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         1. KAPITEL
         

         Ein unbeteiligter Beobachter hätte meinen können, dass die Menschenmenge, die sich an diesem schönen Frühlingsabend bei Almack’s versammelt hatte, einzig und allein aus Angehörigen des ton bestand, die fest entschlossen waren, sich grenzenlos zu amüsieren. Junge Damen in pastellfarbenen Seidenkleidern der unterschiedlichsten Schattierungen flanierten vorüber, begleitet von herausgeputzten jungen Dandies. Die besorgten Mütter standen in Gruppen beisammen, eine jede überzeugt davon, dass ihre Tochter alle anderen Mädchen an Schönheit und Eleganz übertreffen würde. Alles in allem interessantes Material für ein Studium der menschlichen Natur.

         	Ein blonder Gentleman stand dennoch abseits, ein Bild des Unbehagens. Trotz seiner eleganten und sorgfältig ausgewählten Kleidung schien er sich in dieser Umgebung nicht wohlzufühlen. Er erwiderte die gelegentlichen Grüße verschiedener Bekannter, die allesamt überrascht wirkten, ihn hier zu sehen. Gewöhnlich war der Ehrenwerte George Carstares in seinem Arbeitszimmer anzutreffen, mit einer steilen Denkfalte zwischen den blauen Augen.

         	Erwartungsvoll blickte er immer wieder zu den Eingangstüren des Festsaals. Es war jetzt zehn Minuten vor elf. Wenn Peter nicht bald kam, würden sie ihn überhaupt nicht mehr einlassen. Gütiger Himmel! Diese hochnäsigen Patronessen lockerten ihre Regeln ja nicht einmal für Englands Helden, den Duke of Wellington, also würden sie es für Peter Augustus Frobisher, den Siebten Earl of Darleston, erst recht nicht tun! Nicht einmal seinem guten Aussehen und seinem unleugbaren Charme zuliebe würden sie eine Ausnahme machen!

         	In einem Anflug von Optimismus kam ihm der Gedanke, dass, gesetzt den Fall, Peter tauchte nicht auf, ihn nichts daran hindern konnte, woanders etwas angemessenere Unterhaltung zu suchen. Die Schirmherrinnen mochten aus reiner Willkür darauf bestehen, nach elf Uhr niemandem mehr Zutritt zu gewähren, aber es gab keine Regel, die verbot, dass ein Mann hinausging, wann immer es ihm behagte.

         	Ein überraschter Ausruf setzte seinen Überlegungen ein Ende. „Du auch hier, George? Wozu? Erzähl mir nicht, dass Darleston heute Abend uns beide versetzt!“

         	Carstares fuhr herum, der bekümmerte Ausdruck wich seinem gewöhnlichen heiteren Lächeln. „Gütiger Himmel, Carrington! Hat Peter dich auch hergebeten? Was zum Teufel hat er nur vor?“

         	„Uns einfach hier stehen lassen, so wie es aussieht“, erwiderte Viscount Carrington. „Aber mach dir keine Sorgen, in weniger als zehn Minuten können wir gehen und ihn auf der Straße erwarten. Dann geben wir ihm noch einmal zehn Minuten und begeben uns in unterhaltsamere Gefilde!“

         	„Genau das dachte ich auch!“, meinte Carstares grinsend. Er fuhr sich durch die blonden Locken. „Hast du eine Ahnung, warum er uns hier treffen wollte?“

         	„Nicht im Mindesten. Du?“

         	Carstares rieb sich gedankenverloren die Nase. „Ich habe da so einen Verdacht. Weißt du, ich war bei ihm, als er vom Tod des jungen Nicholas Frobisher erfuhr, bei dem Jagdunfall letzten Winter.“

         	Carrington schien verwirrt. „Ich erinnere mich. Peter war schwer getroffen deswegen. Er mochte den Jungen, der ja außerdem sein Erbe war, aber das ist kein Grund, verrücktzuspielen.“ Dann sagte er sehr höflich: „Guten Abend, Lady Sefton. Wie reizend, Sie zu sehen!“

         	Die Patronesse lächelte ihm freundlich zu und erwiderte ohne die leiseste Spur von Sarkasmus: „Und wie ungewöhnlich, Ihnen hier zu begegnen, Lord Carrington und Mr. Carstares! Aber Sie müssen ein bisschen herumlaufen. Wissen Sie, die jungen Damen warten nicht an der Tür auf Tanzpartner. Ich werde es zu meiner besonderen Aufgabe machen, Sie den hübschesten vorzustellen.“ George Carstares ahnte, welches Vergnügen ihr der entsetzte Ausdruck auf dem Gesicht des Viscount bereitete, aber sie zuckte mit keiner Wimper dabei.

         	Mit ausdrucksloser Miene versetzte die Schirmherrin den letzten Hieb. „Und natürlich sehen mein Gemahl und ich mit Freuden Ihrer Gesellschaft beim Essen entgegen.“ Damit schritt sie auf die Menge zu, ohne eine Antwort auf ihren beinahe königlich anmutenden Befehl abzuwarten.

         	Carstares stöhnte. „Ich wusste, dass eine von ihnen uns das antun würde.“

         	„Was meinst du?“, fragte Carrington. „Ach, mach dir keine Sorgen. Wir haben es gleich geschafft. Später werfen wir eine Münze darum, wem die Ehre gebührt, Peter zu fordern.“

         	Nach einer Weile fuhr Carstares fort: „Nicholas ist also tot. Du weißt wohl nicht, wer jetzt den Titel erbt?“

         	„Keine Ahnung“, erwiderte Carrington. „Ich bin nicht auf dem Laufenden über die entfernten Verwandten meiner Freunde.“ Dann aber kam ihm etwas in den Sinn. „Mein Gott! Das kann nicht sein! Nicht Jack Frobisher!“

         	George nickte.

         	Carrington dachte darüber nach. „Das wird Peter um keinen Preis wollen. Er muss wieder heiraten. Unangenehm für ihn nach den Erfahrungen mit Melissa, aber vielleicht trifft er diesmal eine bessere Wahl.“

         	„Das hoffe ich“, sagte George. „Denn ich denke, deswegen sind wir hier. Um Peter zu helfen, eine Frau auszusuchen. Oder wenigstens, um ihn moralisch zu unterstützen, während er seine Wahl trifft. Und Gott sei Dank – wenn er hier ist, zieht er zumindest nicht in Erwägung, Caroline Daventry zu seiner Countess zu machen.“

         	Was immer Lord Carrington auf den Verdacht seines Freundes erwidern wollte, es sollte für immer ungesagt bleiben. In diesem Augenblick breitete sich erstauntes Schweigen unter den Gästen aus, und die meisten Leute schauten ungläubig zum Eingang. Dann folgte ein verblüfftes Raunen, als ein hoch gewachsener Gentleman den Saal betrat.

         	Er schien recht unbeeindruckt von dem allgemeinen Starren und Flüstern der Menge, stand nur da und sah sich aufmerksam um. Von hoher muskulöser Gestalt, trug er mit lässiger Eleganz Kniehosen aus Satin und einen Überrock, beides absolut de rigueur für einen Ball. Sein Krawattentuch war in einer Weise geschlungen, dass jeder modebewusste Herr grün vor Neid werden musste. Sein lockiges schwarzes Haar war der Mode entsprechend à la Brutus frisiert, und er schien nach jemandem Ausschau zu halten.

         	Es dauerte nur einen Moment, dann fiel sein Blick auf Lord Carrington und Mr. Carstares. Ein Lächeln erhellte die ernste Miene des Gentleman, als er auf sie zukam. Dies war Peter Augustus Frobisher, Earl of Darleston, Veteran des Spanischen Unabhängigkeitskrieges und Held von Waterloo.

         	Als er seine Freunde erreicht hatte, meinte er augenzwinkernd: „Wie nett von euch, dass ihr noch geblieben seid. Habt ihr schon an mir gezweifelt?“

         	„Wenn du nicht gekommen wärst, hättest du zwei Freunde weniger gehabt, mein Junge!“, erklärte Carrington entschieden.

         	Der Earl wirkte belustigt. „Welch hartes Urteil! Ihr hättet einfach gehen können, wisst ihr! Tatsächlich kam mir der Gedanke – während ich in der Kutsche saß und versuchte, Mut zu fassen –, dass ich nur lange genug warten müsste, dann würdet ihr zwei schon draußen auftauchen. Nichts hätte euch daran hindern können!“

         	Die Freunde starrten ihn stumm an. George fand als Erster die Sprache wieder. „O doch, es gibt etwas – Lady Seftons persönlicher Befehl, beim Essen anwesend zu sein.“

         	Darleston schmunzelte. „Mach dir nichts draus, es gibt schlimmere Schicksalsschläge.“

         	Ehe einer seiner verstimmten Freunde dazu kam, ihn zu fragen, was genau er vorhabe, tauchte eine attraktive Frau in den Fünfzigern hinter ihnen auf und berührte leicht Darlestons Arm.

         	„Peter! Du ungezogener Junge! Was in aller Welt hast du auf dem Heiratsmarkt zu suchen?“ In ihrer Stimme lag eine tiefe Zuneigung, und der Earl wandte sich mit einem erfreuten Lächeln um.

         	„Tante Louisa!“ Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. „Ich bin hier nur um der Freude willen, dich zu sehen. Zweifelst du daran?“

         	„Ach, wie schön, dich zu treffen! Und auch euch, George und Michael!“ Lady Edenhope lachte die jungen Männer an. Tatsächlich war sie nicht mit Darleston verwandt, jedoch die beste Freundin seine Mutter gewesen, und sie hegte eine tiefe Zuneigung für ihn. Und da sie ihn gut kannte, ahnte sie auch, was ihn zu Almack’s geführt hatte. Wie vermutlich, so dachte sie, auch viele andere hier. Die ehestiftenden Mütter würden sich im Nu auf ihn stürzen. Genug, um jeden Mann den Kopf einziehen und in Deckung gehen zu lassen!

         	Mit zweiunddreißig Jahren war der verwitwete Earl ein erstklassiger Fang. Äußerst wohlhabend und außerdem Träger eines alten und ehrenwürdigen Titels, charmant und attraktiv, was sein Schicksal endgültig besiegelte. Da er dies genau wusste, hatte er während der vergangenen Jahre die respektablen Unterhaltungen gemieden und sich von allem ferngehalten, was ihn in die Reichweite von heiratsfähigen jungen Damen und ihren Müttern gebracht hätte.

         	„Nun, es ist reizend, euch alle hier zu sehen“, sagte Lady Edenhope. „Doch ich muss jetzt weiter. Die Tochter eines Freundes ist meiner Obhut anvertraut, und ich darf meine Pflichten nicht vernachlässigen. Nicht, dass dies eine Bürde wäre, sie ist ein nettes Mädchen, und schon vergeben.“

         	Sie verschwand in der Menge, und die drei Gentlemen sahen einander nachdenklich an. Darleston brach das Schweigen. „Also, auf in die Schlacht, Freunde, wie Shakespeare schon sagte. Zweifellos sind wir bekannt genug, um Beachtung zu finden.“

         	Sie ließen den Worten Taten folgen und mischten sich unter die Gäste. Einer nach dem anderen wurden sie jungen Damen vorgestellt, von denen jede einzelne sehr geschmeichelt schien und begierig darauf, ihnen zu gefallen und sie zu unterhalten. George Carstares und Lord Carrington machten dabei eine gute Figur und stellten sogar fest, dass sie sich amüsierten.

         	Bei Lord Darleston aber lag der Fall anders. Obwohl er der sehr anziehenden Miss Ffolliot vorgestellt wurde, schweiften seine Gedanken ab, nachdem er sie höflich um einen Tanz gebeten hatte. Vor zwölf Jahren hatte er hier bei Almack’s seine erste Gattin getroffen und sich bis über beide Ohren in ihr schönes Gesicht und ihre charmante Art verliebt. Was muss ich für ein Narr gewesen sein!, dachte er bitter. Er war wie beflügelt gewesen bei der Vorstellung, dass ein so göttliches Geschöpf ihn so vielen Bewerbern vorgezogen hatte, die ihm alle viel begehrenswerter erschienen waren. Jung und bescheiden, wie er damals gewesen war, hatte er nichts von der Anziehungskraft seines Titels und seines Vermögens geahnt. Er hatte sich selbst als grünen Jungen gesehen, dem wunderbarerweise die hinreißendste Debütantin der Saison ihre Gunst schenkte.

         	Nur mühsam gelang es ihm, seine Aufmerksamkeit von der Vergangenheit wieder auf sein Gegenüber zu lenken. „Verzeihung, Miss Ffolliot, ich war in Gedanken. Was sagten Sie gerade?“

         	Miss Ffolliot lächelte ihn an und erwiderte leise: „Es war nicht wichtig, Mylord. Nur eine Floskel. Wollen wir jetzt unsere Plätze einnehmen?“

         	„Das sollten wir gewiss tun“, erwiderte er und führte sie aufs Parkett, wo man sich zu einem Tanz aufgestellt hatte.

         	Sie ist ein hübsches Mädchen, dachte er. Viele Matronen hätten ihr Haar als rot beschrieben, aber es war eher von leuchtendem Kastanienbraun, und sie besaß die dazu passende samtene Haut. Unschuldig heiter sah sie ihn aus großen grauen Augen an, und ihr Lächeln war einfach bezaubernd. Auch ihre Figur gefiel ihm, schlank mit einer Andeutung weiblicher Rundungen. Alles in allem, befand Darleston, ist sie ganz entzückend.

         	Während sie tanzten, versuchte er, sie in ein Gespräch zu verwickeln, aber sie wusste wenig zu sagen, abgesehen von wohlerzogenen Entgegnungen auf seine Bemerkungen. Die einzige Frage, die sie mit etwas Enthusiasmus beantwortete, war die, ob sie ihren Besuch bei Almack’s genoss.

         	„O ja, Mylord! Sehr sogar! Es ist schön, so viele neue Leute kennen zu lernen und den ganzen Abend lang zu tanzen!“

         	Das alles führte Lord Darleston schnell zu der Erkenntnis, dass diese junge Dame nicht infrage kam. Zwar wollte er nicht unbedingt eine Plaudertasche heiraten, aber doch eine Frau, die ein wenig mehr zu einer Unterhaltung beizusteuern wusste. Sie war liebenswürdig und süß, aber nicht sein Fall!

         	Nach dem Tanz geleitete er Miss Ffolliot zurück zu ihrer Mutter, zu der sich inzwischen zwei Gentlemen gesellt hatten. Der eine war ihr Gemahl, ein sympathisch wirkender Herr mittlerer Statur, der andere Miss Ffolliots nächster Tanzpartner, der Darleston als Mr. Richard Winton vorgestellt wurde, ein Gentleman in etwa demselben Alter wie der Earl. Die beiden plauderten eine Weile miteinander, bis Mr. Winton sich und Miss Ffolliot entschuldigte, um sich mit ihr zum Tanz aufzustellen.

         	Darleston bemerkte, dass Miss Ffolliot mit ihrem neuen Partner heiter plauderte, ohne nur das geringste Zeichen von Schüchternheit zu zeigen.

         	Mr. Ffolliot beobachtete das Paar und sagte: „Mr. Winton ist einer unserer Nachbarn auf dem Land. Es fällt Phoebe stets leichter, mit alten Bekannten zu sprechen.“

         	Darleston lächelte, verabschiedete sich und machte sich auf die Suche nach Carstares und Carrington. George war leicht zu finden. Er tanzte in derselben Gruppe wie Miss Ffolliot und Mr. Winton. Und nach einem Augenblick entdeckte Darleston auch Carrington, der höflich Lady Jersey lauschte, einer der Schirmherrinnen, die boshafterweise „das Schweigen“ genannt wurde.

         	„Darleston, meine Güte!“, rief Ihre Ladyschaft aus, als er zu ihr trat, „ich habe Maria Sefton nicht geglaubt, als sie mir sagte, Sie seien hier! Es muss schon Jahre her sein! Und Lord Carrington auch noch! Was für ein Fang! Ich behaupte, während der ganzen bisherigen Saison hat es nichts so Aufregendes gegeben! Habe ich Sie denn bei Miss Ffolliot stehen sehen? So ein liebes Mädchen, leider etwas schüchtern. Reizende Eltern, aber der Bruder! Meine Güte! Wirklich! Er ist nur ihr Halbbruder. Die erste Mrs. Ffolliot starb bereits sehr jung, glaube ich, und John Ffolliot heiratete ein paar Jahre danach noch einmal. Sehen Sie, Darleston, so etwas kommt vor! Jetzt muss ich fort! Kommen Sie wieder! Ich bin sicher, dass uns so ein Schock nur guttun kann!“

         	Sie flatterte davon, um alle und jeden darüber zu informieren, dass es genauso sei, wie sie es vermutet hatte: Darleston suche eine neue Gattin. Und es wurde Zeit! Immerhin war er es seinem Namen schuldig! Oh, du liebe Güte! Sich nur vorzustellen, dass dieser grässliche Jack Frobisher der nächste Earl werden würde! Außerdem war es höchste Zeit, dass Darleston darüber hinwegkam, wie diese Melissa ihn behandelt hatte. Auf so vulgäre Weise mit Barton durchzubrennen! Und sich dann auch noch bei dem Kutschunglück das Genick zu brechen! Wenigstens ersparte das Seiner Lordschaft den Skandal, sich von ihr scheiden zu lassen!

         	Carrington und Darleston sahen ihr nach und konnten sich recht genau vorstellen, was sie erzählen würde. Halb verärgert und halb amüsiert erkundigte sich der Earl: „Hat sie innegehalten, um Atem zu schöpfen, während sie mit dir sprach?“

         	Carrington grinste. „Mir ist nichts dergleichen aufgefallen.“

         	Darleston verzog das Gesicht. „Ich habe das sichere Gefühl, dass unser liebes ‚Schweigen‘ alles über mich weiß. Bis hin zu dem Umstand, der mich heute hierher führte.“

         	Belustigt bemerkte Carrington: „Ich denke, jeder, der dich kennt, wusste das in dem Moment, da er dich erblickte. Vor allem, als man dich mit dem hübschen kleinen Rotschopf sah.“

         	Darleston seufzte. „Ich vermute, es ist wohl zu offensichtlich. Aber hatte ich eine Wahl?“

         	„Hattest du nicht, in Anbetracht deiner Verpflichtungen“, erwiderte der Freund mit ernster Miene. „Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Peter, du bist der begehrenswerteste Mann hier. Reich, von Adel, und die Damen finden dich ausgesprochen ansehnlich. Du kannst dir vermutlich jede Braut aussuchen.“

         	Darleston seufzte noch einmal. „Gott allein weiß, warum ich dich ertrage, Michael. Du hast die schreckliche Angewohnheit, ständig recht zu haben! Ah! Da kommt George. Hast du dich amüsiert?“

         	„In der Tat“, bestätigte Carstares. „Meine Partnerin, Miss Blackburn, war höchst charmant.“

         	„Du wirst in der Falle sitzen, ehe du dich versiehst“, stellte Darleston fest.

         	Carstares schaute ihn schockiert an. „Ich? In der Falle? Eher nicht. Ich bin, wie du weißt, ein jüngerer Sohn. Aber bei dir wird es bald so sein, Peter, jedenfalls glaube ich das. Du wirst dich im Nu verlieben und vor dem Altar stehen.“

         	„Liebe!“, stieß Darleston hervor. „Das ist nicht dein Ernst! Ich schwöre dir, mit diesem Unsinn bin ich fertig. Dies wird eine Vernunftehe. Solange das Mädchen gut erzogen ist, seine Pflichten kennt und nicht gerade abstoßend ist …“ Er ließ den Satz unvollendet.

         	Carstares und Lord Carrington sahen einander besorgt an. Es war noch schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatten. Wie konnte der arme Kerl auf eine glückliche Verbindung hoffen, wenn er so verbittert war? Gar nicht zu reden von dem bedauernswerten Mädchen, das seinen Antrag annahm.

         	Nach einem Augenblick des Schweigens meinte Carstares nachdenklich: „Dann solltest du verdammt genau darauf achten, dass deiner Zukünftigen nichts an dir liegt. Schließlich willst du doch nicht irgendeiner unschuldigen jungen Frau denselben üblen Streich spielen, den man dir gespielt hat! O Himmel! Lady Sefton steuert auf uns zu.“

         	Die Ankunft der liebenswerten Schirmherrin, die sie zu Tisch bat, beendete die Unterhaltung, aber Carstares’ Bemerkung hatte ins Schwarze getroffen. Die Vorstellung, dass er ein naives Mädchen auf dieselbe Weise verletzen könnte, wie es ihm passiert war, gab Peter zu denken.

         	Obwohl er das Abendessen geistreich und liebenswürdig absolvierte, war er in Gedanken meistens woanders. Bisher war seine zukünftige Gemahlin eine abstrakte Größe gewesen. Plötzlich bekam sie menschliche Züge, obwohl ihr Gesicht und ihre Gestalt noch immer im Dunkeln lagen, wurde zu einem Wesen mit Gedanken und Gefühlen, vielleicht einem verwundbaren Herzen. George hat recht, dachte er. Ich sollte dafür sorgen, dass ihr nicht allzu viel an mir liegt, wer immer sie auch sein mag.

         Zwei Tage später saß die reizende Lady Caroline Daventry in ihrem rosa Salon und sah zur Tür hin, die sich gerade hinter dem fünften Besucher an diesem Morgen geschlossen hatte. Ihre gewöhnlich gelangweilt dreinblickenden blauen Augen blitzten vor Zorn, und ihr wohlgeformter Körper bebte vor Wut. Sogar die blonden Locken, die sie auf so schmeichelnde Art aufgesteckt trug, schienen vor Erregung zu zittern. Sie hatte sich sehr beherrschen müssen, um eine böse Erwiderung zu unterdrücken, als eine weitere süßlich lächelnde Dame ihr anvertraut hatte, dass der „liebe Peter“ eine zweite Ehe erwog.

         	Dabei war auch sein Erscheinen bei Almack’s nicht unerwähnt geblieben, ebenso wenig sein Tanz mit Miss Ffolliot. Der Umstand, dass er ein paar Minuten mit ihren Eltern geplaudert hatte, gab Anlass zu den wildesten Spekulationen. Es kursierte sogar das Gerücht, dass Mr. Richard Winton, bis dahin der aussichtsreichste Kandidat als Bewerber um die Hand der jungen Dame, im Begriff stand, übertrumpft zu werden.

         	Caroline Daventry war keine Närrin. Sie war durchaus fähig, die unwahrscheinlichen Spekulationen auszuschließen, aber es blieb genug übrig, um sie zu beunruhigen. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie während des vergangenen Jahres Darlestons Mätresse gewesen war. Niemals war ihr der Gedanke gekommen, dass er eine erneute Heirat in Betracht ziehen könnte. Er schien mit ihren Gunstbezeugungen völlig zufrieden zu sein, und sie war zufrieden gewesen mit ihrer Position als Geliebte. Aber wenn er wieder eine Frau hatte, würde die Situation sich ändern.

         	Sie erhob sich und begann, ruhelos auf und ab zu schreiten. Sie musste nachdenken. Offensichtlich schätzte Darleston Jack noch weniger, als sie gedacht hätte. Das musste der Grund sein für seinen Meinungsumschwung. So weit, so gut! Zumindest bildete er sich nicht ein, in eine zimperliche kleine Debütantin verliebt zu sein. Das machte ihre Aufgabe etwas einfacher. Wenn Darleston wirklich auf Freiersfüßen wandelte, dann wollte sie die neue Countess werden!

         An eben jenem Morgen hatte Lord Darleston beschlossen, eine Stute zu erproben, die er erst seit Kurzem besaß. Er hatte sie in der vergangenen Woche bei Tattersall’s gekauft, und jedes Mal, wenn er vorgehabt hatte auszureiten, war irgendetwas dazwischengekommen. Nun jedoch war er fest entschlossen, sich durch nichts von seinem Vorhaben abbringen zu lassen.

         	Der Pferdeknecht, der sie aus dem Stall geführt hatte, sagte entschuldigend: „Sie ist sehr lebhaft, Mylord, und braucht einen guten Galopp!“

         	„Und eine feste Hand!“ Lord Darleston ergriff energisch die Zügel. „Sei ruhig, du dummes Tier. Es ist noch so früh, dass wir wohl einen kleinen Ritt im Park wagen können. Danke, Fred. Ich bringe sie nachher zurück.“

         	Der junge Mann tippte sich an die Mütze und trat beiseite, als sein Herr die Stute antrieb. Er sah den beiden nach und kehrte zu den Stallungen zurück, um den anderen zu berichten, dass Seine Lordschaft mit allem fertig wurde, was Zaumzeug trug, sogar mit der temperamentvollen Griselda.

         	Als Darleston den Park erreichte, stellte er erleichtert fest, dass es dort beinahe menschenleer war. Ein paar Stallburschen bewegten Pferde, und eine Handvoll Spaziergänger schlenderten die Wege entlang. Keine Kutschen und kein Zeichen dafür, dass jemand ihn erkennen würde. Das ist um diese unchristliche Stunde kaum eine Überraschung, dachte er. Die meisten Mitglieder des ton lagen nach den Vergnügungen des vergangenen Abends wohl noch im Bett.

         	Die Stute Griselda tänzelte ungeduldig und verlangte nach Bewegung. Um ihrer Erziehung willen hielt Darleston sie noch etwa hundert Yards im ruhigen Schritt, dann ließ er sie in Trab fallen. Nach weiteren hundert Yards und einem raschen Blick über die Schulter lockerte er die Zügel und drückte leicht seine Absätze in ihre Flanken. Mit einem begeisterten Schnauben stob die Stute davon.

         	Darleston genoss den Galopp. Sie lief ausgezeichnet, wie er fand. Gleichmäßig und mühelos, mit beeindruckendem Tempo. Auch ihr Maul war gut, sie reagierte sehr sensibel auf seine Führung. Ihr einziger Fehler, wenn man das so nennen konnte, war ihr Übermut. Nun, wir alle waren einmal jung, dachte er nachsichtig.

         	Ein Phaeton kam auf ihn zu, und daneben lief ein bemerkenswert großer grauer Hund. Gütiger Himmel, dachte er, wer um alles in der Welt ist denn um diese Zeit unterwegs? Er ließ Griselda im Schritt gehen, um die beiden Kutschpferde nicht zu erschrecken.

         	Als der Phaeton auf gleicher Höhe war, stellte Darleston fest, dass er die Insassen kannte. Der Gentleman, der kutschierte, nickte höflich, wäre aber wohl weitergefahren, hätte Darleston nicht seine Stute gezügelt. „Wie geht es Ihnen, Mr. Ffolliot? Und Miss Ffolliot! Sie muss ich nicht nach Ihrem Befinden fragen. Sie sehen ganz reizend aus.“

         	„Lord Darleston! Sehr freundlich von Ihnen“, erwiderte Mr. Ffolliot. „Ich glaube, meine Tochter ist Ihnen noch nicht …“ Er hielt inne.

         	Darleston bemerkte ein wenig verwirrt: „Aber natürlich bin ich Miss Ffolliot bereits begegnet. Sie gewährte mir bei Almack’s die Ehre eines Tanzes.“

         	„Ach, ja – natürlich …“ Mr. Ffolliot schien ein wenig verwirrt. „Verzeihen Sie, Lord Darleston.“

         	„Das macht nichts, Sir“, versicherte Darleston lächelnd. Er mochte den älteren Mann mit den freundlichen Augen.

         	Dann wandte er sich an Miss Ffolliot. „Ich hoffe, unser Tanz hat sich Ihrem Gedächtnis etwas besser eingeprägt, Miss Ffolliot! Oder hatten Sie so viele Tanzpartner, dass weder Sie noch Ihre Eltern uns auseinanderhalten konnten?“

         	Miss Ffolliot unterdrückte ein Lachen. „O nein, Lord Darleston. Ich erinnere mich. Es war sehr amüsant.“

         	Darleston blinzelte. Dieses heitere Geschöpf unterschied sich grundlegend von dem schüchternen Mädchen, mit dem er bei Almack’s getanzt hatte. Und an diesem Morgen schien etwas an ihr vollkommen anders. Es lag an ihren Augen. Obwohl sie ihn fröhlich anlächelte, hatte er das seltsame Gefühl, dass sie direkt durch ihn hindurchsah. Er versuchte sich zu sammeln. „Und darf ich fragen, was Sie zu dieser ungewöhnlichen Stunde hinaustreibt, Miss Ffolliot? Gewiss sollten Sie sich ausruhen, welches Fest Sie vergangene Nacht auch besucht haben mögen.“

         	Sie lachte. „Ach, der Park ist um so vieles schöner, wenn niemand hier ist. Und erst recht schöner als ein überfüllter Ballsaal. Außerdem …“ Sie deutete auf den Hund, der hechelnd neben dem Phaeton saß. „Der arme Gelert braucht entschieden mehr Auslauf, als er bekommen kann, wenn wir zu später Stunde ausfahren und ständig anhalten müssen, weil die Höflichkeit es verlangt.“

         	„Ich fühle mit Ihnen, Miss Ffolliot“, erwiderte Darleston. „Dieses verrückte Pferd habe ich aus denselben Gründen so früh hergebracht.“

         	„Sie ist ein hübsches Ding“, bemerkte Mr. Ffolliot. „Und noch ganz jung. Wie heißt sie?“

         	„Ja, sie ist erst drei Jahre alt. Ich habe sie letzte Woche gekauft. Ihr Name ist Griselda. Ruhig!“ Letzteres war für die Stute bestimmt, die unablässig hin und her tänzelte. „Sie ist ein wenig ungeduldig.“

         	„Dann trägt sie den falschen Namen, Mylord!“, meinte Miss Ffolliot lächelnd. „War Griselda nicht sehr sanftmütig?“

         	„Sie meinen dieses rührselige Geschöpf bei Chaucer?“, fragte Darleston überrascht. Die meisten jungen Damen schwärmten für Byron, aber er war noch nie einer begegnet, die sich mit mittelalterlicher Literatur auskannte!

         	„Sie kommt auch im Decamerone vor“, erwiderte Miss Ffolliot. „Wie nett, jemanden zu treffen, der sie auch für eine Närrin hält, weil sie sich mit diesem schrecklichen Ehemann arrangiert hat. Sie hätte ihn einfach einen Idioten schimpfen sollen!“

         	„Richtig, Miss Ffolliot“, stimmte er ihr augenzwinkernd zu. „Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie genau das tun würden.“

         	„Ich würde ihm vermutlich Gelert auf den Hals hetzen“, gab sie zur Antwort.

         	„Das würde ihn sicher schleunigst zur Besinnung bringen“, bestätigte Darleston lächelnd.

         	Neugierig betrachtete er den großen Wolfshund. Das Tier besaß bemerkenswert lange Beine und eine breite Brust. Er kannte die Rasse aus Irland, wo er vor Jahren Pferde eingekauft hatte. „Ein Irischer Wolfshund, nicht wahr? Ich habe nie zuvor ein so herrliches Exemplar gesehen.“

         	Miss Ffolliot lächelte ihm zu. „Das stimmt. Normalerweise muss ich mir gönnerhafte Fragen über seine Abstammung anhören, und ich finde es unerträglich.“

         	Darleston lachte leise. „Das kann ich mir vorstellen.“ Die ganze Zeit schon vernahm er eine warnende innere Stimme. Bei Almack’s hatte Miss Ffolliot völlig anders auf ihn gewirkt. Er hätte schwören mögen, dass sie keiner Fliege etwas zuleide tun würde. Und hatte sie nicht erwähnt, wie gern sie neue Leute kennen lernte und tanzte? Und jetzt bevorzugte sie den Park um diese frühe Stunde, weil er dann leer war und angenehmer als ein überfüllter Ballsaal?

         	„Ich glaube, Sie haben neulich Abend nicht die Wahrheit gesagt, Miss Ffolliot. Ich erinnere mich genau, wie Sie behaupteten, Sie würden gern tanzen und neue Leute kennen lernen.“

         	Wieder hörte er ihr betörendes Lachen. „Himmel! Gewiss erwarten Sie nicht von einer jungen Dame, einen Gentleman, der ihr gerade erst vorgestellt wurde, darüber aufzuklären, wie sehr sie es hasst, Fremden zu begegnen. Geschweige denn, dass sie keine Bälle mag, wenn der betreffende Herr gerade mit ihr tanzt. Das wäre doch ungezogen. Außerdem war dieser Tanz, ich sagte es bereits, sehr amüsant.“

         	„Sie schmeicheln mir, Miss Ffolliot.“

         	„Nicht im Geringsten, Mylord. Sie tanzen ausgezeichnet!“, fügte sie freundlich hinzu.

         	Griselda wurde in der kühlen Luft immer unruhiger. „Ich darf mein ungeduldiges Pferd nicht länger warten lassen. Sir, stets Ihr gehorsamer Diener. Miss Ffolliot!“ Sie winkten ihm zum Abschied, er zog den Hut, dann ritt er davon. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er Miss Ffolliot gern wiedersehen würde. Sie war eine sehr erfrischende, wenn auch etwas widersprüchliche junge Dame.

      

   
      
         2. KAPITEL
         

         Sich in dem Glauben zu wiegen, dass im Park an jenem Morgen niemand von der guten Gesellschaft unterwegs sein würde, war ein wenig zu optimistisch von Lord Darleston gewesen. Zumindest zwei Personen hatten ihn ausreiten sehen und auch seine Unterhaltung mit den Ffolliots verfolgt. Es war unvermeidlich, dass der Klatsch, der auf diese Episode folgte, auch Lady Daventry zu Ohren kam, die sich ernsthaft zu sorgen begann. So sehr, dass sie anlässlich eines Balls Miss Ffolliot gegenüber ein paar spitze Bemerkungen fallen ließ. Miss Ffolliot erwiderte nichts, wirkte aber ziemlich verwirrt.

         	Abgesehen von diesen Gerüchten gewann Lady Daventry den Eindruck, dass ihr Geliebter ihr entrückter war denn je. Es schien, als weile er im Geiste in weiter Ferne, selbst wenn er sie mit der üblichen Raffinesse liebte. Lady Daventry entwarf in Gedanken die verschiedensten Pläne und entschied sich dann zu handeln, wobei sie dafür sorgte, dass Darleston sie mehr als eine Woche lang nicht allein zu Gesicht bekam.

         	Der erste Schritt zur Ausführung ihres Plans war, Lord Darleston diskret zum Essen einzuladen.

         	Am Abend, an dem das Dinner stattfinden sollte, betrat Darleston Lady Daventrys Salon und traf sie mit ihrer Gesellschafterin an. Miss Jameson war eine griesgrämig wirkende Frau um die sechzig, eine Cousine des verstorbenen Sir Neville Daventry. Ihr oblag die Aufgabe, Carolines Haushalt einen Anschein von Respektierlichkeit zu verleihen. Tatsächlich tat Caroline meistens, was sie wollte und entzog sich Miss Jamesons Aufsicht, wann immer es ihr gefiel.

         	Darleston begrüßte die beiden Damen höflich und war zu der älteren besonders nett. „Miss Jameson, welch ein Vergnügen, Sie zu sehen. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?“

         	Es machte einen Teil seines Charmes aus, dass er stets freundlich war zu jenen, denen es weniger gut ging als ihm. Freundlich, aber nie herablassend, und Miss Jameson reagierte wie immer mit einem Lächeln, das sie sonst kaum jemandem schenkte.

         	„Mir geht es sehr gut, Mylord. Und Ihnen? Wir haben Sie seit Ewigkeiten nicht gesehen!“

         	An dieser Stelle mischte sich Lady Daventry ein. „Ja, ich bin sicher, dass es Lord Darleston gut geht, Cousine Lucy. Sonst wäre er nicht hier! Und nun wollen wir dich nicht länger davon abhalten, schlafen zu gehen. Wir wünschen dir eine gute Nacht!“

         	Diese abrupte Verabschiedung veranlasste Darleston zu einem leichten Stirnrunzeln, nicht weil es ihn nach Miss Jamesons Gesellschaft verlangte, sondern weil er Carolines Verhalten ein wenig geschmacklos fand.

         	Miss Jameson schien nicht überrascht zu sein, dass man ihren Abend auf diese Weise beendete. Ihr war klar gewesen, dass Caroline sie so bald wie möglich loswerden wollte. In den beiden Jahren seit Sir Nevilles Tod waren ihr wenig Illusionen über den Charakter ihrer Schutzbefohlenen geblieben, und über die Art der Beziehung zwischen Lord Darleston und Lady Daventry war sie vollkommen im Bilde.

         	„Dann, liebe Caroline, wünsche ich dir auch eine gute Nacht, und Ihnen ebenfalls, Mylord“, erwiderte sie würdevoll. Sie war nicht ganz sicher, was Caroline vorhatte, aber sie kannte ihren Schützling gut genug, um zu wissen, dass sie etwas im Schilde führte.

         	Als Miss Jameson gegangen war, schritt Caroline zu Darleston und schlang die Arme um seinen Nacken. „O Peter! Ich wollte nicht unfreundlich zu der armen Lucy sein! Aber ich habe dich in der letzten Zeit so selten gesehen, dass ich es nicht erwarten konnte, dich ganz für mich zu haben.“ Auf ihren Lippen lag ein verführerisches Lächeln, das sich vertiefte, als sie zum Sofa schwebte und sich mit einem einladenden Lächeln darauf niederließ. Der Hausmantel öffnete sich, und ihr nacktes Bein wurde sichtbar. Darleston streifte seinen Überrock ab und löste sein Krawattentuch, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden. Langsam kam er auf sie zu, doch Caroline bemerkte die Anspannung in seinem athletischen Körper. Mit wachsendem Verlangen stand er vor ihr und blickte hinunter auf ihre üppigen Rundungen.

         	„Gefällt dir mein Hausmantel?“, fragte sie herausfordernd. „Er ist neu.“

         	„Sehr elegant, Süße“, sagte er leichthin, „aber mir gefällt er noch besser, wenn ich ihn dir vom Leib gerissen habe.“

         Am darauffolgenden Morgen schlief Darleston lange, da er erst nach vier Uhr in der Frühe nach Hause zurückgekehrt war. Endlich, gegen Mittag, hörte Fordham, der Kammerdiener, dass nach ihm geläutet wurde.

         	Fordham fand seinen Herrn vollständig angekleidet vor, abgesehen von den letzten Falten seines Krawattentuchs, die der Earl eben dabei war zu richten. Der Bedienstete wartete ruhig, da er eine so delikate und wichtige Beschäftigung nicht stören wollte.

         	Im Spiegel begegnete Darleston seinem Blick. „Ah, da sind Sie ja, Fordham. Guten Morgen – oder besser, da ich vermute, dass der Tag bereits fortgeschritten ist –, Guten Tag.“

         	„Guten Tag, Mylord. Ich nehme an, es war ein angenehmer Abend?“, erkundigte sich Fordham höflich.

         	„Sehr angenehm, Fordham“, gab Darleston ernsthaft zurück.

         	„Das freut mich zu hören, Mylord. Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie versprochen haben, heute Morgen auf Lady Edenhope zu warten?“

         	„Sie dürfen, und Sie dürfen mir außerdem noch verraten, warum zum Teufel Sie mich deswegen nicht schon vor einer Stunde geweckt haben“, sagte Darleston und begutachtete kritisch das Ergebnis seiner Bemühungen.

         	„Mylord möge sich erinnern, dass er mir, als ich so etwas das letzte Mal versuchte, mit bemerkenswerter Treffsicherheit einen Stiefel an den Kopf warf und mich an einen außerordentlich heißen Ort wünschte“, lautete die Antwort.

         	Darleston, zufrieden, dass der Sitz seines Krawattentuchs einer Überprüfung standhielt, drehte sich um und fragte neugierig: „Wie halten Sie es eigentlich mit mir aus, Fordham?“

         	Der Kammerdiener erwiderte schlicht: „Ich mag Sie, Mylord, und selbst wenn Sie mich mit einem Stiefel trafen, so entschuldigten Sie sich doch später dafür und teilten mir mit, dass es Ihnen lieber wäre, wenn ich in Ihren Diensten bliebe, anstatt den Posten anzunehmen, den Sie mir in der Hitze des Augenblicks empfahlen.“

         	Darleston lachte leise. „Sehr gut, Fordham! Haben Sie vielleicht Lady Edenhope eine Nachricht geschickt?“

         	„Gewiss, Mylord. Sie ließ Ihnen diese Antwort zukommen.“ Fordham reichte Darleston ein versiegeltes Billett.

         	„Vielen Dank, Fordham.“ Der Earl brach das Siegel und las die Nachricht.

         
            Mein lieber Darleston,
         

         
            ich hoffe, Du hast Dich letzte Nacht gut amüsiert, sodass ich Dich um einen Gefallen bitten kann. Mein kleiner Protegé fühlt sich nicht wohl, und mein Gemahl weilt auf dem Lande, sodass mir für das Konzert in den Hanover Square Rooms heute Abend ein Begleiter fehlt. Ich weiß, Du liebst Musik, und das Programm ist wundervoll: nur Mozart. Wenn Du also glaubst, meine Gegenwart ertragen zu können, dann rechne ich damit, Dich heute Abend zu sehen.
         

         
            Alles Liebe, Louisa Edenhope
         

         Darleston lächelte. Er traute es Lady Edenhope durchaus zu, dass sie genau wusste, wo er die vergangene Nacht verbracht hatte. „Schicken Sie einen Diener zu Lady Edenhope mit der Mitteilung, dass ich entzückt sei, sie heute Abend begleiten zu dürfen“, wandte er sich an Fordham.

         	„Natürlich, Mylord.“ Der Kammerdiener ging hinaus.

         	Das Konzert an jenem Abend gefiel Darleston. Lady Edenhopes Gesellschaft empfand er als entspannend, und es war angenehm, sich zurückzulehnen und die Darbietung zu genießen. Seit dem Tod seiner Mutter war es die Musik, die ihm am meisten fehlte. Lady Darleston war eine gute Sängerin gewesen und hatte auch am Pianoforte großes Talent bewiesen. Er würde wohl nach einer musikalischen Gemahlin Ausschau halten müssen.

         	Nach der Pause kehrten sie zurück zu ihren Plätzen. „Der Cellist war viel zu laut, Peter. Vor allem an den langsamen Stellen“, bemerkte Lady Edenhope und stellte dann erst fest, dass Darleston ihr nicht zuhörte. Er beobachtete eine Dame, die ihr bereits wegen ihrer seltsamen Kleidung aufgefallen war.

         	Die Dame, ganz in Schwarz und tief verschleiert, saß zwei Reihen vor ihnen. Begleitet wurde sie von einer jungen Person, die offensichtlich eine Zofe war und es vermied, mit irgendwem zu sprechen. Bei näherer Betrachtung gelangte Lady Edenhope zu dem Schluss, dass sie sehr jung sein müsse.

         	Darleston blickte weiter zu ihr hin, bis seine Begleiterin ihm einen sanften Stups gab und fragte: „Kennst du dieses Mädchen?“

         	„Bitte? Oh, es tut mir leid, Tante Louisa. Ich war in Gedanken“, gestand er.

         	„Das habe ich bemerkt“, erwiderte sie trocken. „Ist die junge Dame eine Bekannte von dir?“

         	„Ich bin nicht ganz sicher“, sagte er langsam. „Ich glaube zu wissen, wer sie ist, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum sie so gekleidet sein sollte.“

         	„Sehr eigenartig“, stimmte Lady Edenhope zu. „Oh, da ist das Orchester. Wir sollten aufhören zu reden.“

         	Sie setzten sich und lauschten den beiden Symphonien, die folgten. Die zweite war Mozarts letztes Werk dieser Art. Darleston hatte das Stück noch nie zuvor gehört und war überwältigt von der Kraft dieses Stücks, vor allem am Schluss.

         	Die schlanke Dame in Schwarz schien ähnlich beeindruckt zu sein. Sie hatte sich vorgebeugt und applaudierte frenetisch, während Darlestons Überzeugung wuchs, dass er sie kannte.

         	Als das Publikum zu den Ausgängen strebte, wandte er sich an Lady Edenhope: „Würdest du mich bitte für einen Moment entschuldigen, Tante Louisa? Ich würde gern mit der Dame sprechen.“

         	„Natürlich, Peter“, erwiderte sie. „Ich warte hier.“

         	Darleston bahnte sich einen Weg durch die Menge und nickte hier und da Bekannten zu. Das Mädchen in Schwarz war nicht von seinem Platz aufgestanden, sondern schien zu warten, bis die Zuschauer sich zerstreut hatten. Niemand sprach sie an, obwohl viele ihr neugierige Blicke zuwarfen.

         	Sie bemerkte Darleston erst, als er sich neben sie setzte. „Guten Abend, Miss Ffolliot! Hat Ihnen das Konzert gefallen?“ Mehrere Gäste drehten sich zu ihm um, als er die geheimnisvolle Dame beim Namen nannte.

         	Überrascht fuhr sie zusammen. In dem reizenden Gesicht hinter dem Schleier spiegelten sich Schrecken und Erstaunen. Verwundert sagte er: „Verzeihen Sie. Ich wollte Sie nicht ängstigen.“

         	Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, dann sagte sie: „Lord Darleston, nicht wahr?“

         	Er lächelte. „Ganz recht. Obwohl es mich überrascht, dass Sie durch diesen Schleier etwas erkennen können.“

         	„Aber ich …“ Sie unterbrach sich und fügte leichthin hinzu: „Nun, Mylord, Sie haben mich um einen Wettsieg gebracht.“

         	„Miss Ffolliot, ich bitte um Verzeihung! Was für eine Wette war das?“, erkundigte er sich.

         	„Nun, dass mich so niemand erkennen würde. Ich hielt das für unmöglich. Und ich glaube auch nicht, dass mich jemand sonst erkannt hat!“

         	„Davon bin ich überzeugt. Meine Begleiterin Lady Edenhope jedenfalls nicht. Aber ich fürchte, ich habe Sie verraten, als ich Ihren Namen so laut aussprach.“

         	Sie zuckte die Achseln. „Nun, ich denke, das spielt jetzt keine große Rolle mehr. Hat Ihnen das Konzert gefallen?“

         	„Ja, sehr sogar. Vor allem die letzte Symphonie. Ich hatte sie noch nie gehört.“

         	„Nein?“, fragte sie. „Ich hörte sie einmal. Ich glaube, sie ist mir das liebste von Mozarts Werken. Beim letzten Satz wünschte ich, er möge niemals enden. Er weckte in mir den Wunsch, zu laufen und zu springen. Ich vergaß völlig …“ Wieder verstummte sie mitten im Satz.

         	„Vergessen?“, fragte er neugierig. „Was will ein Kind in Ihrem Alter denn vergessen?“

         	„Oh, nichts eigentlich“, entgegnete sie, plötzlich befangen. „Ich sollte jetzt wirklich gehen.“ Sie wandte sich an die Zofe. „Anna?“

         	„Die Menge hat sich zerstreut, Miss. Nur Lord Darleston ist noch hier und eine Dame, die auf ihn zu warten scheint“, lautete die Antwort.

         	Inzwischen war Lord Darleston ein wenig verwirrt. In dem Bestreben, die Begegnung zu verlängern, fragte er: „Dürfen Lady Edenhope und ich Sie heimbegleiten, Miss Ffolliot? Ich versichere Ihnen, es würde uns keine Umstände bereiten.“

         	Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Vielen Dank, Mylord, aber die Kutsche wartet auf mich.“

         	Darleston spürte, dass sie lieber allein sein wollte, und drängte sie nicht. Stattdessen meinte er: „Dann werde ich mich wieder zu Lady Edenhope gesellen. Gute Nacht, Miss Ffolliot, es war mir ein Vergnügen, Sie so unerwartet getroffen zu haben. Bitte richten Sie Ihren Eltern Grüße von mir aus – und natürlich auch Ihrem Hund.“

         	„O Gelert!“ Sie lachte leise. „Nicht einmal ich würde es wagen, ihn zu einem Konzert mitzunehmen. Gute Nacht, Mylord. Wenn ich meine Wette schon verlieren musste, dann bin ich froh, dass es Ihretwegen geschah.“

         	„Sie sind sehr freundlich, Miss Ffolliot. Gute Nacht!“ Darleston kehrte zu Lady Edenhope zurück, die recht belustigt wirkte.

         	„Du hast für einiges Gerede gesorgt. War das wirklich Miss Ffolliot?“, fragte sie, während sie zum Hanover Square schlenderten.

         	Ehe Darleston etwas erwidern konnte, hörten sie eine Stimme aus einer langsam passierenden Kutsche: „Hallo, Darleston. War das Miss Ffolliot? Entzückendes Mädchen. Gut für Sie, mein Junge!“

         	Im heruntergelassenen Kutschenfenster erkannte Darleston die Züge des alten Lord Warboys, der ihm vielsagend zuzwinkerte und dann seinem Kutscher zurief: „Fahren Sie schneller, Mann! Los! Ich erfriere hier sonst!“ Klappernd fuhr die Chaise davon, während Lord Darleston ihr nachstarrte.

         	Bis Darleston Lady Edenhope zur Half Moon Street eskortiert hatte, stand sein Entschluss fest. Er würde dem Gerede zumindest für eine Weile ein Ende setzen.

         Fünf Tage später reiste Lady Daventry nach Paris ab. Drei Tage danach war Lord Darleston zuverlässigen Angaben zufolge unterwegs nach Dover. Mit einem kollektiven Achselzucken vergaß die Gesellschaft die zeitweilige Aufregung, die Darlestons mögliche Werbung um die reizende Miss Ffolliot verursacht hatte, und widmete sich zu ihrer Unterhaltung neuem Klatsch.

         	Lord Carrington, der in die Stadt zurückgekehrt war, bemerkte kopfschüttelnd zu George Carstares: „In der nächsten Saison wird es dasselbe sein. Wenn der Dummkopf es sich nur nicht in den Kopf setzt, Caroline Daventry zu heiraten.“

         	George blickte erschrocken von seiner Ausgabe der Gazette auf. „Du glaubst doch nicht, dass er es auf sie abgesehen hat?“

         	Carrington meinte zynisch: „Ich wette, ich weiß, worauf sie es abgesehen hat! Was Peter betrifft, so glaube ich, er ist der Meinung, dass eine Frau wie die andere ist. Insofern lässt sich schwer voraussagen, was er tun wird.“

         	„Gütiger Himmel!“, sagte George und starrte die Gazette ungläubig an.

         	„Was ist los?“, wollte Carrington wissen.

         	„Hier steht, dass Mr. John Ffolliot bei einem Unfall ums Leben gekommen ist“, erwiderte George.

         	„Himmel, das ist schwer für Mrs. Ffolliot. Ich glaube, sie hingen sehr aneinander.“

         	George nickte. „Traurig. Nun gut. Warten wir ab, was geschieht, wenn Peter zurück ist. Es wäre nicht gut, wenn wir nach Paris reisten. Er wäre außer sich, wenn er glaubte, dass wir ihm nachspionieren.“

         	„Ich würde ihm daraus nicht einmal einen Vorwurf machen“, meinte Carrington. „Er ist zweiunddreißig Jahre alt und sollte auf sich aufpassen können, auch wenn er manchmal ein Esel ist.“

      

   
      
         3. KAPITEL
         

         Carstares und Carrington nahmen voll Sorge zur Kenntnis, dass Darleston den Sommer und den größten Teil des Herbstes in Frankreich verbrachte. Nach einem längeren Aufenthalt in Paris, wo er, wie man hörte, Lady Daventry auf skandalöse Weise mit Aufmerksamkeiten bedacht hatte, folgten eine Reihe von privaten Besuchen in verschiedenen chateaux, die alle erwähnenswert waren durch die Anwesenheit der belle veuve anglaise, Lady Caroline Daventry.

         	Schließlich erhielt George gegen Ende Oktober eine kurze schriftliche Nachricht aus Darleston Court, der er entnehmen konnte, dass der Eigentümer zurückgekehrt war und sich glücklich schätzen würde, ihn zu empfangen, sobald es ihm recht wäre. Die Nachricht endete mit dem Satz: „Ich habe auch Carrington eingeladen und hoffe, ihr beide bleibt eine Weile, wenn ihr wollt, bis Weihnachten. Ich bedaure, dass ich so lange nichts von mir hören ließ. Darleston.“

         	George seufzte erleichtert. Wie es schien, hatte Darleston keine konkreten Pläne Lady Daventry betreffend. Er informierte seine verheiratete Schwester, der er versprochen hatte, Weihnachten und Neujahr bei ihr zu verbringen, dass er Darleston mitbringen würde. Um nichts in der Welt wollte er seinen Freund über die Feiertage allein lassen. Als Junge hatte er einige Weihnachtsfeste bei Darlestons Familie verbracht und wusste, dass Peter in diesen Wochen einsamer denn je sein würde.

         	Gemeinsam mit Carrington fuhr er nach Darleston Court und überlegte dabei, wie sie Peter aus Schwierigkeiten heraushalten konnten. Alles ging gut, und als Carrington sechs Wochen später abreiste, um seine Mutter und seine Schwester in Bath zu besuchen, überredete Carstares Peter, die Feiertage mit Lord und Lady Fairford und ihrer kleinen Familie zu verbringen.

         	George kam es so vor, als habe Peter im Januar, als er nach Darleston Court zurückkehrte, einiges von seiner Bitterkeit verloren und sei seinem früheren Selbst wieder ähnlicher, als es noch im vergangenen Frühjahr möglich erschienen war.

         Im April traf man in Darleston House am Grosvenor Square lebhafte Vorbereitungen für die Ankunft Seiner Lordschaft. Jedes Zimmer wurde gesäubert und aufgeräumt, als stünde nicht immer alles für einen überraschenden Besuch des Earls bereit.

         	Lord Darleston widmete sich den Festlichkeiten der Saison ohne jegliches Anzeichen dafür, dass er das nicht freiwillig tat. Gelegentlich wurde der Heiratsmarkt mit seiner Anwesenheit beehrt, und Seine Lordschaft tanzte mit den hübschesten Debütantinnen, aber niemand entdeckte auch nur das kleinste Anzeichen dafür, dass er von der einen mehr angezogen wurde als von den anderen. Ehrlicherweise musste man sich eingestehen, dass er sich in dieser Saison genauso wenig festlegte wie in der letzten.

         	Doch viel ist nicht erforderlich, um einen Mann in hektische Betriebsamkeit zu versetzen. Die Hand des Schicksals spielte ihre Karten aus, ohne sich um Rang oder Reichtum zu kümmern. So saß Darleston Ende Mai in seinem Arbeitszimmer und überflog die Berichte seines Verwalters, als sein Butler den Raum betrat.

         	Er hob den Kopf. „Ja, Meadows? Was gibt es?“

         	Der Bedienstete räusperte sich. „Ich bedaure, Sie stören zu müssen, Mylord, aber draußen ist ein Individuum, das Sie zu sehen verlangt. Ich kenne meine Pflichten und hätte ihn hinausgeworfen, aber er scheint Ihretwegen ernsthaft in Sorge, Mylord, und will keinem von uns eine Nachricht anvertrauen. Nicht einmal seinen Namen!“

         	Darleston war verblüfft. „Gütiger Himmel! Das klingt ja äußerst melodramatisch. Schicken Sie diese mysteriöse Person herein.“

         	Er musste nicht lange warten, dann stand ein respektabel gekleideter Mann um die vierzig vor ihm. „Guten Abend, Mr. …“, wollte Darleston ihn begrüßen.

         	„Wenn es Euer Lordschaft nichts ausmacht, dann würde ich Namen lieber beiseite lassen. Ich will nur sagen, dass ich bei der Gazette als Redakteur beschäftigt bin. Vor ein paar Stunden hat einer meiner Jungs mir dies hier gebracht.“ Er hielt dem Earl einen Brief hin, dessen Siegel erbrochen war.

         	„Fahren Sie fort“, forderte Darleston ihn auf. „Ich versichere Sie meiner ungeteilten Aufmerksamkeit.“

         	„Nun, Mylord, der Bursche ist ganz gewitzt, und er sagte, die Dame, von der er die Nachricht erhielt, schien sehr aufgeregt und stellte seltsame Fragen wie zum Beispiel danach, ob wir die Richtigkeit unserer Meldungen überprüfen. Als wollte sie den Jungen warnen. Er war verunsichert und erzählte mir die Geschichte. Als ich das Schreiben las, dachte ich, ich komme her und überprüfe das Ganze bei Ihnen. Lesen Sie selbst, Mylord.“ Er reichte dem Earl das Kuvert über den Schreibtisch hinweg.

         	Darleston öffnete es und bemerkte sogleich den vertrauten Duft, der darin hing. Stirnrunzelnd las er die Zeilen. „Hat der Junge die Dame beschrieben?“

         	„Jawohl, Mylord. Er sagte, sie sei recht alt, vielleicht fünfzig oder sechzig. Einfach gekleidet. Sie gab ihm einen Shilling, den er nicht annehmen wollte, weil sie nicht so aussah, als ob sie viel Geld entbehren könnte. Aber sie war eine Dame, davon war er überzeugt.“

         	Darleston schwieg einen Moment lang, dann sagte er: „Ich bin Ihnen und dem Jungen sehr dankbar. Diese Anzeige wurde nicht von mir autorisiert, und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie vergessen, dass sie jemals auf Ihren Tisch kam.“

         	„Verzeihen Sie, Mylord, aber weder der Junge noch ich werden auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlieren.“

         	„Gut! Ich weiß dies zu schätzen, und obwohl ich sehe, dass Sie ein Mann von Prinzipien sind und nicht wegen einer möglichen Belohnung gekommen, bin ich überzeugt, dass Sie etwas annehmen werden. Wenn nicht für sich selbst, dann für den Jungen.“ Indem er das sagte, griff Darleston in eine Schublade seines Schreibtischs und holte ein Bündel Papiergeld hervor. Er nahm ein paar Noten heraus und reichte sie dem Mann. „Wie ich sagte, Sie sind ein Ehrenmann. Gewiss werden Sie dies gerecht zwischen sich selbst und dem Jungen aufteilen.“

         	Der Mann errötete, als er die Scheine entgegennahm. „Es ist für den Jungen, Mylord. Nicht für mich, vielen Dank. Nun, ich werde jetzt gehen. Ich denke, Sie werden am besten wissen, was in dieser Angelegenheit zu tun ist. Ich – ich wünsche Ihnen Glück. Nein, läuten Sie nicht. Ihr Butler kann mich nicht leiden.“

         	Rasch entfernte er sich und ließ den zornigsten Mann von ganz London zurück.

         	Darleston ging zum Feuer und warf das Blatt Papier mit der Ankündigung seiner Verlobung mit Lady Caroline Daventry in die Flammen. Er sah einen Moment lang zu, wie es verbrannte, dann ging er zurück an seinen Schreibtisch. „Dem Himmel sei Dank für Lucy Jameson!“, sagte er zu sich selbst.

         	Er kritzelte rasch eine Notiz, dann läutete er. Als Meadows erschien, reichte er ihm das Blatt. „Lassen Sie dies umgehend Lady Daventry bringen. Das ist alles.“

         	Ohne ein Wort nahm Meadows das Schreiben und ging hinaus.

         	Kurz nach zehn am Abend verließ Darleston das Haus am Grosvenor Square. Seine Satinhose und der Überrock ließen darauf schließen, dass er zu einem Ball unterwegs war.

         	Ein Lakai eilte herbei und öffnete den Schlag der in der Auffahrt wartenden Kutsche. Darleston dankte mit einem kurzen Nicken, während der Bedienstete sich fragte, was geschehen sein mochte, dass Seine Lordschaft so schlechter Laune war. Behutsam schloss er die Tür. Was immer seinen Herrn in diese Stimmung versetzt hatte, er zog es vor, nichts damit zu tun zu haben.

         	„Brook Street. Wir holen Mr. Carstares ab“, lautete die schroffe Anweisung an den Kutscher. Das Gefährt setzte sich in Bewegung. Lord Darleston lehnte sich in die Polster zurück.

         Der Abend verlief für Darleston recht erfolgreich. Er hatte mit Piquet angefangen und mit George Carstares um Kleingeld gespielt. Er hatte es sich zur Regel gemacht, mit Verwandten niemals um hohe Einsätze zu spielen und dieses Gesetz auch auf seinen besten Freund ausgedehnt. Nach einigen Partien, bei denen Fortuna beide Seiten gleichmäßig bedachte, schlug Darleston vor aufzuhören. „Hast du genug, George? Vielleicht sollten wir unser Glück mit dem Rest der Welt versuchen?“

         	„Meinetwegen nicht, Peter. Gegen dich zu verlieren kann ich mir leisten.“ George versuchte taktvoll, den Freund von seinem Vorhaben abzubringen.

         	„Mein lieber George, hältst du mich für so betrunken, dass ich es nicht bemerke, wie du mich von jeglichem Ärger fernhalten willst? Glaub mir, ich beabsichtige keinesfalls, mein Vermögen zu verspielen!“ Er hatte den ganzen Abend dem Alkohol zugesprochen, aber seine Sprache war nicht im Mindesten beeinträchtigt. Nur der seltsame Glanz in seinen Augen verriet etwas über seine Verfassung.

         	George beugte sich dem Unvermeidlichen. „Du wirst morgen einen grässlichen Kater haben. Ich gehe zurück in den Ballsaal. Man weiß nie, vielleicht treffe ich die Frau meines Lebens beim Tanz“, verabschiedete er sich.

         	Peter sah ihm nach und wandte sich dann um, auf der Suche nach Unterhaltung. Jemand schlug ihm auf die Schulter. „Hallo, Manders“, sagte er, als er sich umdrehte und seinen alten Kriegskameraden erkannte. „Wie wäre es mit einer Runde Piquet?“

         	Der Freund lehnte ab. „Nicht mit dir, Darleston. Selbst angeheitert spielst du in einer anderen Liga als ich. Das würde dir keinen Spaß machen. Aber beim Würfeln trete ich gern gegen dich an.“

         	„Wie du willst, mein Junge, aber zuerst werde ich mir noch etwas zu trinken besorgen.“ Er winkte einem umhereilenden Lakaien. „Könnten Sie mir eine Flasche Brandy bringen? Sie können? Großartig!“ Er wandte sich wieder an seinen Kameraden. „Na also! Was kann man mehr verlangen?“

         	Manders grinste. „Vielleicht noch ein paar Leute, um die Partie spannender zu gestalten, was meinst du? Da ist dein Cousin Frobisher mit einem Freund. Sollen wir sie fragen?“

         	Tatsächlich war sein Cousin Frobisher der Letzte, den Darleston zum Würfeln eingeladen hätte, aber er stimmte höflich zu und begrüßte seinen Verwandten.

         	„Guten Abend, Cousin. Manders und ich wollen ein kleines Spiel machen. Hast du Lust, dich zusammen mit deinem Bekannten zu beteiligen?“ Er sah sich den jungen Mann, der Frobisher begleitete, genauer an. Der Jüngling kam ihm entfernt bekannt vor, langes sandfarbenes Haar, ein Kinn, das man wohlwollend als weichlich bezeichnen konnte, das aber eigentlich gar nicht existierte. Darleston durchforschte sein Gedächtnis. Der junge Ffolliot, genau.

         	Da er keinen Hinweis darauf finden konnte, dass der junge Mann sich in Trauer befand, fragte er: „Ich hörte, Sie hätten vor noch nicht allzu langer Zeit Ihren Vater verloren, Ffolliot, aber das war wohl nur ein Gerücht?“

         	„O Gott, nein. Es stimmt schon. Aber ich sehe wenig Sinn darin, Trauer zu tragen, wenn doch alle Welt weiß, dass wir uns nicht gut verstanden haben“, lautete die ungerührte Antwort.

         	„Dann haben Sie vielleicht die Freundlichkeit, Ihrer Schwester mein Beileid zu übermitteln, Mr. Ffolliot? Nach allem, was ich beobachtet habe, bin ich überzeugt, dass sie Ihrem Vater Zuneigung und Respekt entgegenbrachte. So, spielen wir jetzt? Ich habe meine eigenen Würfel dabei.“

         	Ffolliot wurde rot vor Wut, aber ein Rippenstoß von Frobisher brachte ihn wieder zur Besinnung, daher setzte er sich mit den anderen drei an den Tisch. Darleston holte seine Würfel hervor, und das Spiel begann.

         	Zuerst war das Glück mit Frobisher. Goldmünzen stapelten sich vor ihm auf, sehr zum Verdruss seines Freundes Ffolliot, der beständig vor sich hin murmelte. Schließlich meinte Darleston, dem das ständige Gejammer zu viel wurde: „Mr. Ffolliot scheint dir dein Glück nicht zu gönnen, Cousin. Gewiss nicht das Verhalten, das man von einem guten Freund erwartet.“

         	„Vielleicht nicht“, lautete die unbeeindruckte Antwort. „Wie auch immer, das Spiel verliert an Reiz. Würden Sie mich entschuldigen, Gentlemen?“ Frobisher erhob sich, verneigte sich höflich und verschwand mitsamt seinem Gewinn.

         	Als das Spiel zwischen den verbliebenen Spielern weiterging, begann Mr. Ffolliot zu gewinnen. Davon angeregt – wie auch von dem Champagner, den er genossen hatte –, erhöhte der junge Mann hemmungslos die Einsätze.

         	„Jeder Wurf doppelt, Gentlemen?“, fragte er herausfordernd.

         	Darleston nickte, aber Manders warnte ihn: „Zu hoch, Ffolliot. Seien Sie kein Narr! Das Glück wird Ihnen nicht die ganze Nacht über hold bleiben. Ich bin raus!“ Er stand auf. „Entschuldige mich, Darleston. Bis später.“

         	Darleston stürzte seinen Brandy herunter, füllte das Glas ein weiteres Mal und sagte zu Mr. Ffolliot: „Fünfzig ein Wurf, war es nicht so?“ Das Spiel ging weiter, aber Fortuna, vielleicht verstimmt durch Ffolliots Benehmen, begann, Darleston zu bevorzugen. Langsam ließ sie den Berg Guineen über den Tisch wandern, bis er schließlich ganz vor Darleston lag.

         	„Wollen Sie weiterspielen, Mr. Ffolliot?“, erkundigte der Earl sich höflich.

         	„Ja, zum Teufel! Doppelte Einsätze!“, lallte Ffolliot.

         	Darleston musterte ihn. Es war nicht seine Sache, eine Herausforderung abzulehnen, aber es widerstrebte ihm, von einem betrunkenen Jüngling Geld zu gewinnen, der sich das gewiss nicht leisten konnte.

         	Die Worte lagen ihm bereits auf der Zunge, als Ffolliot plötzlich laut erklärte: „Ihre Würfel gefallen mir nicht, Darleston!“ Tödliche Stille senkte sich über den Raum. Die Gäste drehten sich um und starrten sie ungläubig an. Darleston Betrug vorzuwerfen war undenkbar! Sein Mut, seine Ehre und sein Stolz waren allgemein bekannt. George Carstares, der gemeinsam mit Lord Carrington gerade in den Raum zurückkommen wollte, blieb wie angewurzelt stehen und erwartete, dass Darleston Ffolliot forderte.

         	Darleston aber gelang es, seinen Zorn zu zügeln. Seine Augen funkelten, doch er lehnte sich in seinen Stuhl und fragte leise: „Tatsächlich nicht, Mr. Ffolliot? Und was wollen Sie nun dagegen tun? Wir könnten natürlich die Würfel zerbrechen. Aber dann schulden Sie mir ein paar neue.“ Als wäre es ihm jetzt erst eingefallen, fügte er hinzu: „Und Satisfaktion natürlich. Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Mr. Ffolliot. Oder vielleicht haben Sie ein Würfelspiel dabei, das wir benutzen können?“

         	Ffolliot machte ein erschrockenes Gesicht. „Ich – ich habe keins bei mir. Ich – ich muss mich getäuscht haben“, stotterte er.

         	„Sollen wir dann weitermachen?“, fragte Darleston liebenswürdig. Die übrigen Anwesenden im Raum verloren das Interesse, aber George Carstares, der gemeinsam mit Lord Carrington genau zugehört hatte, atmete erleichtert auf. Im Duell gegen Ffolliot sorgte er sich nicht um Darlestons Sicherheit, doch das Gesetz war strikt gegen derlei Ehrenhändel.

         	„Verdammt, George“, murmelte Carrington. „Kann man das nicht irgendwie aufhalten? Ffolliot kann es sich nicht leisten zu verlieren. Seine Schwestern und seine Stiefmutter haben genug Schwierigkeiten, auch ohne dass Peter ihn ruiniert und fordert.“

         	George schüttelte den Kopf. „Wenn er in dieser Stimmung ist, kann niemand mit Peter reden.“

         	Die Partie ging weiter, und Ffolliots Verluste stiegen unablässig. Schließlich zitterte seine Hand so sehr, dass er ungeschickt warf und die Würfel zu Boden fielen. Er bückte sich, um sie aufzuheben. „Verzeihen Sie, Mylord.“

         	Darleston nickte ihm zu, damit er noch einmal warf. Er würfelte eine Zwölf und schoss Darleston einen triumphierenden Blick zu.

         	Carrington und Carstares sahen einander schockiert an. „Hast du gesehen, was …“, begann George.

         	„Lass uns abwarten, damit wir sicher sein können“, murmelte Carrington. Gespannt beobachteten sie den Fortgang des Spiels.

         	Jetzt begann sich alles zugunsten Ffolliots zu entwickeln. Carstares und Lord Carrington traten an den Tisch. Die Hand auf Ffolliots Arm gelegt, meinte Lord Carrington trügerisch sanft: „Mr. Ffolliot, sagten Sie nicht zu Lord Darleston, Sie hätten kein Spiel dabei, als er Ihnen anbot, die Würfel auszutauschen?“

         	„Das stimmt“, erwiderte Ffolliot und schüttelte die Hand ab. „Was soll das, Carrington? Ich bin sehr zufrieden mit den Würfeln. Das war alles ein Missverständnis, nicht wahr, Darleston?“

         	Darleston schaute George und Carrington missbilligend an, aber ein Blick in ihre Gesichter ließ ihn stutzen. Erneut konzentrierte sich die Aufmerksamkeit sämtlicher Gäste auf ihren Tisch.

         	Carrington ergriff das Wort. „Ich bezweifle nicht, dass Sie mit den Würfeln nur zu glücklich sind, denn sie kamen ja direkt aus Ihrer Tasche. Seltsam, wie sich das Glück zu Ihren Gunsten wandelte, kaum dass Sie die Würfel vom Boden aufgehoben haben, finden Sie nicht? Carstares und ich sahen, wie Sie sie austauschten.“

         	Ffolliot griff nach den Würfeln. „Wie … wie können Sie es wagen! Mir … mir ist es egal, was Sie behaupten, Carrington. Darleston hat sich nicht beschwert.“

         	Eine erwartungsvolle Stille lag über dem ganzen Raum. Alle Anwesenden blickten zu Darleston, gespannt, wie er wohl reagieren würde.

         	Seine Augen blitzten, aber sein Tonfall war so höflich wie immer. „Ich denke, damit endet unsere Partie, Mr. Ffolliot. In den nächsten Tagen werden Sie von mir hören, damit wir vereinbaren können, wie Sie Ihre Schulden begleichen.“

         	Lord Bellingham, der Gastgeber, näherte sich dem Tisch. „Ich fürchte, ich muss Sie bitten zu gehen, Mr. Ffolliot.“ Er wartete einen Moment, aber Ffolliot antwortete nicht. Er umklammerte noch immer seine Würfel, als er sich schwankend erhob und zur Tür stakste. Bellingham winkte einem Lakaien. „Achten Sie darauf, dass er das Haus verlässt.“

         	Darleston stand auf. „Wie unerfreulich, Bellingham! Verzeihen Sie den Zwischenfall. Ich werde ebenfalls aufbrechen. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung entgegen.“

         	„Unsinn, Darleston, dazu besteht keine Notwendigkeit“, entgegnete Bellingham. „Ich bin sicher, Carstares oder Carrington werden ein Spiel mit uns machen!“

         	Der Earl nahm wieder Platz und nickte höflich. „Natürlich, Bellingham.“

         Als Darleston am Grosvenor Square eintraf, war es drei Uhr früh. Die Ereignisse des Abends hatten wenig dazu beigetragen, seine Stimmung aufzuheitern, und Carringtons Bemerkung auf dem Heimweg, er bezweifle, dass Ffolliot seine Schuld bezahlen könne, hatte ihn wütend gemacht. Hätte es nicht die falschen Würfel gegeben, dann hätte Darleston die Sache stillschweigend unter den Tisch fallen lassen. Unglücklicherweise war dies durch die öffentliche Demonstration von Ffolliots Unehrlichkeit unmöglich geworden.

         	Nun – wenn Ffolliot die Summe nicht auf die eine Weise begleichen konnte, dann sollte er es auf eine andere tun. An dieser Stelle kehrte die Erinnerung an das Problem mit Lady Daventry in seinen vom Brandy umnebelten Verstand zurück. „Verdammt sei Caroline“, sagte er laut. „Ich bin nur vor ihr sicher, wenn ich eine andere heirate. Aber wen?“

         	Er zog sich das bereitgelegte Nachthemd über den Kopf. Was hatte George gesagt? Heirate das erste infrage kommende Mädchen, das ein vernünftiges Gespräch führen kann. Das war Ffolliots Schwester gewesen. Verdammt! Wie war doch gleich ihr Name? Phoebe? Er konnte sich nicht erinnern, aber er hatte sich von ihr seltsam angezogen gefühlt. Gewöhnlich langweilten ihn junge Mädchen, aber Miss Ffolliot besaß einen Sinn für Humor, der ihm gefiel. Nicht, als er bei Almack’s mit ihr getanzt hatte, aber im Park und bei dem Konzert schien sie ein ganz anderer Mensch gewesen zu sein. Und sie besaß diesen ungewöhnlichen Hund.

         	Er war gerade im Begriff, sich zu Bett zu begeben, als ihm ein Gedanke kam. Seiner etwas benommenen Logik erschien er ganz vernünftig, obwohl eine nüchterne Stimme in seinem Inneren ihn ermahnte, nichts zu überstürzen. Ungeduldig schob er die Warnung beiseite und bedachte seine Idee. Dann zog er seinen Morgenrock an, setzte sich an den Sekretär und schrieb einen kurzen Brief. Er überflog ihn noch einmal, nickte und versiegelte ihn.

         	Ein wenig schwankend verließ er sein Zimmer und ging die Treppe hinab, um den Brief in der Halle auf den Tisch zu legen, damit er verschickt werden konnte.

         	Ein Gefühl der Zufriedenheit bemächtigte sich seiner, als er schließlich ins Bett stieg. Er war überzeugt, all seine Probleme auf die beste denkbare Weise gelöst zu haben. Um nichts in der Welt vermochte er sich vorzustellen, dass irgendetwas dagegen sprach. Eine Tatsache, die womöglich der großen Menge Brandy zugeschrieben werden musste, die er konsumiert hatte.

         	Doch niemals, nicht einmal in nüchternem Zustand, pflegte Lord Darleston eine einmal getroffene Entscheidung zu überdenken, daher glitt er in den Schlaf hinüber. Seine einzige Sorge galt dem grauenhaften Kater, mit dem er am nächsten Morgen zweifellos aufwachen würde.

      

   
      
         4. KAPITEL
         

         Miss Penelope Ffolliot und Miss Phoebe Ffolliot, beide gekleidet in schlichtes graues Musselin, schritten von der Terrasse zum Rosengarten. Begleitet wurden sie von einem riesigen Irischen Wolfshund. Mit einem Korb waren die Schwestern unterwegs, um Blumen zu schneiden.

         	Miss Phoebe schöpfte tief Atem. „Dies ist der schönste Teil des Tages. Niemand ist hier, nur wir und die Sonne.“

         	Belustigt erwiderte Miss Penelope: „Mr. Winton würde doch gewiss die Zeit verschönern, oder?“

         	Phoebe errötete. „Du weißt genau, was ich meine, Penny. Nur so haben wir Gelegenheit, miteinander zu plaudern.“

         	„Über Mr. Winton?“, fragte Penelope mit einem schwachen Lächeln.

         	„O Penny, er ist so wunderbar!“, rief Phoebe und bemühte sich nicht länger um Zurückhaltung. „Ich frage mich, warum er Mama aufsucht. Meinst du, er wird womöglich um meine Hand anhalten?“

         	„Da Richard mich nicht ins Vertrauen gezogen hat, kann ich das nicht sagen“, erwiderte Penelope. „Aber es ist wahrscheinlich. Selbst Mama scheint das zu glauben. Immerhin ist er in der vergangenen Saison in der Stadt geblieben, hat mit dir getanzt, dir Buketts geschickt, ist mit dir ausgefahren und zu uns nach Hause gekommen, als … als das mit Papa geschah, und hat dich seither mit Aufmerksamkeiten verwöhnt. Es deutet also alles darauf hin, dass er an dir interessiert ist.“ Liebevoll umarmte sie ihre Zwillingsschwester.

         	Die Erinnerung an den Tod von Mr. Ffolliot unterbrach das Gespräch für eine Weile, und die Mädchen schnitten schweigend Rosen. Phoebe wählte die schönsten Blüten aus und legte sie behutsam in den Korb. Schließlich sagte Penelope: „Ich bin überzeugt, dass er schon früher vorgesprochen hätte, aber gewiss hielt er es für unpassend. So wie es aussieht, wirst du bis zum Ende der Trauerzeit warten müssen, ehe du heiraten kannst. Aber das dauert nur noch einen Monat.“

         	„Geoffrey hindert das nicht daran, das Leben zu genießen!“, erwiderte Phoebe empört.

         	„Dass Geoffrey sich schlecht benimmt und in jeder Spielhölle der Stadt auftaucht, ist ein Grund mehr, den Anstand zu wahren“, meinte Penelope. „Mama ist sehr in Sorge. Sie hat keinerlei Kontrolle über ihn, nicht einmal Papa hatte das, und jetzt ist er ohne jeden Halt.“

         	„Ich wünschte, er würde heimkommen“, seufzte Phoebe. „Ich meine, eigentlich wünsche ich das nicht, denn er ist einfach schrecklich, aber dann wissen wir wenigstens, was er vorhat.“

         	Penelope antwortete nicht gleich, aber nachdem sie noch einige Rosen mehr in den Korb gelegt hatte, erklärte sie zögernd: „Geoffrey ist zurück. Heute früh um vier kam er an.“

         	Phoebe blickte ihre Schwester ungläubig an. „Bist du sicher? Weiß Mama davon?“

         	„Ziemlich sicher“, erwiderte Penelope trocken. „Er machte solchen Lärm, als er ins Bett ging, dass ich wach wurde und die Uhr in der Halle schlagen hörte. Er war nicht ganz nüchtern und seine Ausdrucksweise wenig erbaulich. Es überrascht mich, dass du nicht aufgewacht bist. Was Mama betrifft – ich nehme an, Tinson hat sie inzwischen von Geoffreys Ankunft informiert.“

         	„Oje! Die arme Mama! Was meinst du, ist es sehr abscheulich, dass uns an unserem Halbbruder so wenig liegt?“

         	„Nein“, versicherte Penelope. „Geoffrey ist ein richtiges Ekel, und wenn man bedenkt, auf welche Weise er unsere Mutter behandelt, dann wäre es ein Wunder, wenn wir ihn mögen würden.“

         	Phoebe musste dieser Bemerkung zustimmen. Geoffrey war nicht nur entsetzlich grob zu seiner Stiefmutter, er ließ auch keinen Zweifel daran, dass er seine drei Stiefschwestern nicht leiden konnte, allen voran Penelope, die ihm zuweilen in deutlichen Worten sagte, was sie von ihm hielt, ohne auf die zaghaften Proteste ihrer Mutter oder auf Geoffreys Drohungen zu achten. Phoebe warf Penelope einen traurigen Blick zu. Es war kaum zu glauben, dass das Mädchen, das so anmutig neben ihr herging, eine Hand leicht auf das Halsband des Hundes gelegt, nahezu blind war.

         	Ein schwerer Unfall vor vier Jahren hatte dazu geführt, dass Penelope nur noch hell und dunkel zu unterscheiden vermochte und schemenhafte Bewegungen erkannte. Obwohl sie sich in vertrauter Umgebung sehr sicher bewegte, hatte sie sich rundheraus geweigert, an der letzten Saison teilzunehmen, und erklärt, sie wolle sich lieber alles von Phoebe berichten lassen, anstatt sich mit fremden Menschen und Orten abzumühen. Zwar hatte sie Phoebe und die Eltern nach London begleitet, war aber zumeist im Haus geblieben, sodass nur wenige Leute überhaupt bemerkt hatten, dass Phoebe eine Zwillingsschwester hatte. Gelegentlich hatte sie zusammen mit einer Zofe ein Konzert besucht, aber stets verkleidet, um nicht erkannt zu werden.

         	Inzwischen war es Zeit zum Frühstück, daher wandten die jungen Damen sich dem Haus zu. Am Seiteneingang wurden sie von Tinson erwartet, dem ältlichen Butler. „Darf ich Ihnen den Korb abnehmen, Miss Penny?“, fragte er.

         	„Ja, bitte, Tinson, wir werden sie nach dem Frühstück in Vasen arrangieren. Ist Mama unten?“, erkundigte Penelope sich.

         	„Mrs. Ffolliot befindet sich mit Miss Sarah im Frühstückszimmer. Sie hat sich bereits gefragt, wo Sie bleiben, aber ich sagte ihr, dass Sie im Rosengarten seien und bald zurückkehren würden.“

         	„Vielen Dank, Tinson. Wir werden sogleich zu ihnen gehen. Mr. Geoffrey ist vermutlich noch im Bett?“, wollte Penelope wissen.

         	Mit ausdrucksloser Stimme antwortete der Butler: „Seit er schlafen ging, hat Mr. Geoffrey sich nicht gerührt. Er äußerte auch nicht den Wunsch, zum Frühstück geweckt zu werden.“

         	„Gut!“, erwiderten die Zwillinge wie aus einem Munde. Sie lachten über ihr ungebührliches Benehmen, und Phoebe nahm Penelopes Hand, als sie zum Frühstückszimmer gingen.

         	Lächelnd hob Mrs. Ffolliot den Kopf, als ihre älteren Töchter den Raum betraten. Sie bedauerte zutiefst, dass Penelope sich strikt geweigert hatte zu debütieren. Phoebes Einführung in die Gesellschaft war sehr erfolgreich gewesen, und Mrs. Ffolliot wusste, dass Penelopes lebhafte Art den Umstand, dass sie blind war, mühelos hätte wettmachen können. Was das Aussehen betraf, gab es keinen Unterschied zwischen den Mädchen. Bis zu Penelopes Unfall hatte sie selbst oft Schwierigkeiten gehabt, sie auseinanderzuhalten. Beide besaßen das gleiche lockige dunkelrote Haar und graue Augen, waren von gleicher Größe und Gestalt und verfügten über denselben Charme. Doch jetzt wirkte Penelope trotz ihrer üblichen Heiterkeit oft in sich gekehrt, und als wäre das noch nicht genug, um die beiden zu unterscheiden, ließ sie sich überallhin von ihrem großen Hund begleiten, Gelert, der seine junge Herrin führte.

         	„Guten Morgen, Mama. Guten Morgen, Sarah“, grüßten die Zwillinge.

         	„Guten Morgen, meine Lieben. Gab es viele Rosen? Wir sollten den Salon für unseren Gast schmücken, meinst du nicht auch, Phoebe?“, fragte Mrs. Ffolliot mit einem schwachen Lächeln.

         	Phoebes Wangen überzogen sich rosa, und Penelope lachte leise. „Das ist nicht nett von dir, Mama. Ich habe sie schon zum Erröten gebracht, und jetzt tust du das Gleiche.“

         	Phoebe setzte sich. „Penny, woher weißt du das immer?“

         	„Ich sagte dir doch, ich fühle es. Die Temperatur im Raum steigt um ein paar Grad!“, erwiderte Penelope, als Gelert sie zu einem leeren Stuhl neben der dreizehnjährigen Sarah führte. „Ist noch etwas da, oder hat Sarah alles aufgegessen?“

         	Sarah lachte über diese Anspielung auf ihren berüchtigten Appetit und meinte: „Es ist genug da. Soll ich dir ein Brötchen streichen?“

         	„Ja, bitte, Liebes. Ich bin beinahe so hungrig wie du.“

         	„Dann zwei Brötchen, Sarah“, neckte Phoebe sie. „Und ich läute Tinson, damit er noch ein Dutzend bringt!“

         	Das Frühstück verlief in heiterer Stimmung, ohne dass Geoffrey oder etwas anderes Unerfreuliches erwähnt wurde. Den Zwillingen war bewusst, dass Mrs. Ffolliot in Anwesenheit von Sarah nicht über die Situation reden wollte. Sie saßen bei ihrem Tee beisammen, bis es für Sarah Zeit wurde, in den Salon zu gehen und auf dem Pianoforte zu üben.

         	Als sie den Raum verlassen hatte, seufzte Mrs. Ffolliot und sagte: „Euer Bruder ist wieder im Haus, wie mir Tinson mitteilte. Ich glaube, er kam gestern spät am Abend an, oder eher heute früh am Morgen. Das wird etwas unerfreulich sein, aber vielleicht bleibt er nicht lange, und zumindest hat er dieses Mal niemanden mitgebracht.“

         	Bei seinem letzten Besuch war Geoffrey von seinem Freund Frobisher begleitet worden. Mrs. Ffolliot war der Meinung gewesen, dass seine Konversation ausgesprochen unpassend war für die keuschen Ohren ihrer Töchter.

         	Penelope hatte nie jemandem erzählt, dass er sich ihr gegenüber unerwünschte Freiheiten herausgenommen hatte. Dafür hatte er eine Ohrfeige geerntet, und Gelert hatte ihn gebissen. Diesen Zwischenfall wollte sie am liebsten vergessen.

         	„Es ist schade, dass er ausgerechnet jetzt gekommen ist, aber ich wage zu behaupten, dass er bis mittags schlafen wird, und außerdem ist Richard Winton so gut mit uns bekannt, dass er deshalb nicht übermäßig besorgt sein wird. Phoebe, meine Liebe, ich erhielt heute Morgen die Mitteilung, warum er uns besuchen will. Er hat um deine Hand angehalten und bittet um meine Erlaubnis. Großzügigerweise bietet er an, Sarah, Penny und auch mich bei sich aufzunehmen, falls, wie er sich ausdrückt, unsere Lage unerträglich werden sollte. Du musst dich nur entscheiden, meine Liebe.“

         	Phoebe traute ihren Ohren kaum. Ihre grauen Augen füllten sich mit Tränen, und sie umarmte ihre Mutter vor Freude.

         	Penelope bedachte die Zukunft ihrer Schwester mit ehrlichem Entzücken. Richard Winton war ein enger Freund der Familie. Von guter Herkunft, besaß er etwas Vermögen und ein Anwesen, zehn Meilen entfernt. Er sah annehmbar aus, war freundlich und, wie Penelope vermutete, seit etwa zwei Jahren in Phoebe verliebt. Er gehörte zu den wenigen Menschen, die die Zwillinge mühelos auseinanderhalten konnten. Aus diesem Grund allein schon befürwortete Penelope seine Werbung. Gedankenverloren streichelte sie Gelerts mächtigen Schädel, dann erhob sie sich, um ihre Schwester zu umarmen. „Ach, Phoebe, ihr werdet zusammen so glücklich sein, und es ist nicht weit weg, sodass wir euch beide oft besuchen können!“

         	„Vielleicht möchten sie allein sein!“, lachte Mrs. Ffolliot.

         	Phoebe protestierte empört. „Natürlich wollen wir euch sehen, Mama! Er sagt das selbst in seinem Brief.“

         	„Trotzdem, meine Liebe, ich denke, wir werden dir Zeit lassen, damit du dich daran gewöhnen kannst, Mrs. Winton zu sein, ehe wir über dich herfallen. Jetzt geh und trockne dein Gesicht. Du musst die Blumen arrangieren, ehe Mr. Winton kommt“, erwiderte Mrs. Ffolliot.

         	Singend ging Phoebe hinaus, aber Penelope blieb zurück. „Mama, hast du eine Ahnung, warum Geoffrey nach Hause gekommen ist?“, fragte sie.

         	„Nein, meine Liebe. Warum willst du das wissen? Du hast wohl den Lärm gehört? Tinson sagte mir nur, dass er zurück ist. Nach dem, was Tinson nicht erwähnte, nehme ich an, dass Geoffrey bei seiner Ankunft nicht ganz nüchtern war, aber das ist nichts Ungewöhnliches“, entgegnete ihre Mutter.

         	Penelope schwieg einen Moment lang. Dann bemerkte sie: „Ich bin aufgewacht. Phoebe und Sarah schliefen weiter, daher bin ich in den Korridor hinausgegangen, als ich hörte, dass er die Tür schloss. Mama, etwas stimmt nicht. Er sprach über Lord Darleston und – irgendeine Schuld. Glaubst du, er hat eine große Summe verspielt?“

         	Mrs. Ffolliot erbleichte. „Wir müssen annehmen, dass er etwas verloren hat. Vielleicht sogar viel. Du hast doch Phoebe nichts gesagt?“ Penelope schüttelte den Kopf. „Gut. Wir sollten ihr nicht den Tag verderben. In ein oder zwei Stunden wird Richard hier sein, sodass wir jetzt nicht daran denken sollten.“

         	„Ja, Mama, aber was weißt du über Lord Darleston? Ich bin ihm einmal begegnet, als ich mit Papa unterwegs war. Er schien – nun ja, nicht zu den Männern zu gehören, die sich in Spielhöllen herumtreiben, so wie Geoffrey es tut. Und schon gar nicht wie sein schrecklicher Cousin.“ Penelope unterdrückte nur mit Mühe ein Schaudern.

         	„Du hast Lord Darleston getroffen?“, fragte ihre Mutter. „Dein Vater hat das nie erwähnt.“

         	„Nun ja, Lord Darleston hielt mich für Phoebe, und Papa hat ihn nicht über seinen Irrtum aufgeklärt, weil ich ihm unter der Kutschdecke einen Stoß versetzte. Ich glaube, er hat Phoebe bei Almack’s kennen gelernt. Ja, so war es, denn ich fragte Phoebe nach ihm, und sie erklärte, einen so gut aussehenden Mann wie ihn hätte sie noch nie zuvor gesehen. Das war natürlich, ehe sie sich in Richard verliebte.“

         	„Penny!“, rief Mrs. Ffolliot aus und versuchte vergeblich, nicht zu lachen.

         	„Wie auch immer, ich fand ihn sehr charmant, und er bewunderte Gelert! Ich vermute, Papa hat dir deshalb nichts erzählt, weil er meinte, du würdest verärgert sein, dass wir einen Earl beschwindelt haben. Also warnte ich Phoebe, und das war alles. Abgesehen davon, dass ich ihn noch einmal bei einem Konzert traf“, schloss Penelope.

         	Gegen ihren Willen musste Mrs. Ffolliot schmunzeln. Wenn jemand Gelert ehrlich bewunderte, so gewann er damit auf kürzestem Wege Penelopes Sympathien. „Lord Darleston ist in der Tat sehr charmant, und ich wäre euch beiden sehr böse gewesen, weil ihr ihn so hinters Licht geführt habt!“, sagte sie. „Ich weiß nicht viel über ihn, nur das, was allgemein bekannt ist. Er war ein Held von Waterloo, seine Frau ist mit einem anderen durchgebrannt, und er geht jungen Damen im heiratsfähigen Alter seither aus dem Wege. Ich erinnere mich, dass er auf dem Ball mit Phoebe plauderte, das war sehr ungewöhnlich. Jemand erzählte mir später, dass er eine zweite Ehe in Erwägung ziehe, um die Erbfolge zu sichern. Und in Anbetracht der Tatsache, dass dieser grässliche Jack Frobisher sein Erbe ist, finde ich das keineswegs verwunderlich.“

         	Penelope lachte. „Mama, du bist eine gute Informationsquelle. Ich muss gehen und mit Sarah besprechen, was ein passendes Geschenk für die Braut wäre. Komm, Gelert.“

         	Die beiden verließen das Zimmer, während Mrs. Ffolliot über die Spielschulden ihres Stiefsohnes nachdachte. Es schien ihr sehr wahrscheinlich, dass Geoffrey viel Geld verloren hatte, und sie fragte sich, wie diese Summe beglichen werden solle, falls sie mit ihrer Vermutung recht hatte.

         	Während Mrs. Ffolliot ihre Blicke durch den gemütlichen Frühstückssalon schweifen ließ, fragte sie sich, welchen Betrag Geoffrey diesmal wohl verloren hatte. Letzten Monat waren es zehntausend Pfund gewesen. Sie lebten bereits jetzt in angespannten Verhältnissen, und sie dankte Gott, dass wenigstens Phoebe nun versorgt war. Sarah schien die Schönheit ihrer älteren Schwestern zu entwickeln, und Phoebe würde sicher helfen, einen Gemahl für sie zu finden, wenn die Zeit dafür gekommen war. Sorge bereitete ihr jedoch Penelopes Zukunft. Wenn sie eine Weile bei Phoebe und Richard blieb und andere Leute traf, dann würde sie sich vielleicht von der absurden Vorstellung befreien, dass sie nicht heiraten könne. Schließlich war ihre Blindheit die Folge eines Unfalls und konnte nicht an ein Kind vererbt werden.

         	Ein diskretes Klopfen an der Tür unterbrach ihre Überlegungen. „Herein!“

         	Tinson trat ein. „Verzeihen Sie, Madam. Mr. Winton ist hier und bittet, vorsprechen zu dürfen.“

         	„Ich werde gleich kommen. Bitte richten Sie Miss Phoebe aus, sie soll im Rosengarten warten, ich werde Mr. Winton zu ihr schicken. Und sagen Sie Miss Penny, sie soll dafür sorgen, dass Miss Sarah beschäftigt ist.“

         	„Gewiss, Madam, aber was Miss Sarah betrifft, so ist sie noch im Salon und hilft Miss Penny, ein neues Musikstück zu erlernen.“

         Richard Winton erhob sich, als Mrs. Ffolliot den Kleinen Salon betrat und ihm die Hand reichte. „Lieber Richard, ich habe Ihren Brief erhalten. Muss ich Ihnen sagen, wie glücklich mich das macht?“

         	„Mrs. Ffolliot, ich hoffe, ich kann Ihre gute Meinung von mir bestätigen – und dass Phoebes Vater einverstanden gewesen wäre“, erwiderte er. „Was vielleicht noch wichtiger ist – ist Penelope einverstanden?“

         	„Natürlich ist sie das!“, beteuerte Mrs. Ffolliot. „Abgesehen von Tinson und ihrem Vater sind Sie der einzige Gentleman, der niemals Schwierigkeiten hatte, die beiden auseinanderzuhalten.“

         	Richard lachte herzlich. „Gott stehe dem Manne bei, der sie einmal zur Frau nimmt. Er wird keine Minute Ruhe haben.“

         	Der restliche Tag verging heiter. Richard blieb bis zum späten Nachmittag und verabschiedete sich schließlich widerstrebend, um seine Schwester zu empfangen, die er zu einem Besuch erwartete. Die Hochzeit sollte stattfinden, sobald die Trauerzeit vorbei war. „Ich wünschte, es wäre früher möglich, Liebste“, flüsterte er Phoebe ins Ohr, als er sie in der Halle zum Abschied küsste. „Aber die Gesellschaft achtet sehr auf dergleichen Dinge.“

         	Phoebe schwebte geradezu zurück in den Salon, nur um durch die Gegenwart ihres Halbbruders recht unsanft auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt zu werden. Geoffrey, der nie einen besonders einnehmenden Anblick bot, litt noch unter den Nachwirkungen der vergangenen Nacht und roch nach Brandy. Unrasiert, mit glattem, farblosem Haar und blutunterlaufenen Augen, konnte er einem Vergleich mit Mr. Winton kaum standhalten, vor allem, weil dieser über Schultern und ein Kinn verfügte.

         	Allem Anschein nach hatte Penelope ihn über ihre Meinung nicht im Zweifel gelassen, denn er schimpfte gerade: „Ein Mann kann doch wohl in seinem eigenen Haus etwas trinken, ohne von seiner Schwester angegriffen zu werden! Verdammt, ich brauche etwas Starkes, wenn ihr hier seid und nach allem, was ich durchgemacht habe. Und erzählt mir nichts über Mutters Salon – er wird ihr nicht mehr lange gehören. Das alles hier fällt an Darleston, verdammt soll er sein!“

         	„Sarah, bitte geh sofort nach oben“, verlangte Mrs. Ffolliot.

         	„Lass sie, Mama, sie wird es bald erfahren“, sagte Penelope. „Würdest du dich bitte deutlicher ausdrücken, Bruder?“

         	„Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Mädchen!“

         	„Es ist meine Angelegenheit! Wie viel hast du diesmal verloren?“, fragte sie. Gelert, der ihre Stimmung spürte, knurrte drohend, aber sie packte ihn am Halsband.

         	„Halt ihn fest!“, schrie Geoffrey voller Panik. „Ich habe gesehen, was er mit Frobishers Arm gemacht hat!“

         	„Wie viel, Geoffrey? Oder soll ich loslassen?“

         	„Penny!“, rief ihre Mutter.

         	„Dreißigtausend Pfund, und er will sie sofort!“, erwiderte Geoffrey und eilte aus dem Zimmer.

         	Mrs. Ffolliot und ihre Töchter waren so schockiert, dass ihnen der Atem stockte. Sarah war es, die das Schweigen schließlich brach. „Das ist ein bisschen viel Geld für einen lustigen Abend, oder?“

         	Mehr ließ sich dazu vorerst nicht sagen.

         Penelope erwachte nach einer unruhigen Nacht sehr früh am Morgen. Phoebe hatte sich in den Schlaf geweint, aber Sarah war noch zu jung, um das volle Ausmaß der Katastrophe zu erfassen. Penelope wusste, wie peinlich es ihrem Vater gewesen wäre, dass Geoffrey für eine Schuld geradestehen musste, die er nicht begleichen konnte, und sie schämte sich sehr. Ausgerechnet Darleston!

         	Sie erinnerte sich an ihre kurzen Begegnungen mit ihm. Beim ersten Mal hatte er sie gewiss mit Phoebe verwechselt, denn er hatte ihr für den Tanz gedankt und sie gefragt, wie ihr die Saison gefiele. Als sie sich das zweite Mal trafen, hatten sie nur über die Mozart-Symphonie gesprochen, die sie gerade gehört hatten. Der humorvolle Unterton in seiner tiefen, leicht heiseren Stimme hatte ihr sofort gefallen. Phoebes Beschreibung seiner hochgewachsenen dunklen Gestalt und seines attraktiven Äußeren hatten ihr nicht so viel über ihn verraten wie diese anziehende Stimme.

         	Der Umstand, dass allein er sie hinter dem Schleier erkannt hatte, hatte sie außerdem tief beeindruckt. Ein Mann, dem das bei einer beinahe Fremden gelang, musste sehr feinfühlig und aufmerksam sein.

         	Energisch schob Penelope diese Gedanken beiseite und versuchte, sich auf die gegenwärtige Situation zu konzentrieren. Wie konnte Darleston bezahlt werden? Das Anwesen würde eine derartig hohe Schuld nicht tragen. Um diese zu begleichen, würden sie alles verkaufen müssen! Selbst dann bezweifelte Penelope noch, dass sie eine solche Summe würden aufbringen können. Ihre Überlegungen blieben fruchtlos, bis Phoebe erwachte, aber sie konnte sich beim besten Willen keinen ehrbaren Weg denken, der sie aus ihrer Misere rettete.

         	In gedrückter Stimmung gingen die drei Mädchen zum Frühstück. An der Haltung ihrer älteren Schwestern hatte selbst Sarah erkannt, dass ihre Lage katastrophal war.

         	Sie fanden ihre Mutter bleich und still vor. „Guten Morgen, meine Lieben“, sagte Mrs. Ffolliot und versuchte vergeblich, den Anschein von Normalität zu wahren. Ihre Stimme klang müde.

         	Penelope runzelte die Stirn. „Zum Teufel mit Geoffrey! Mama, hast du heute Nacht überhaupt geschlafen?“

         	„Still, Penny, so darfst du nicht sprechen!“, wies Mrs. Ffolliot ihre Tochter sanft zurecht.

         	„Hast du?“, beharrte Penelope, ohne auf den Einwand zu achten.

         	„Nicht sehr viel“, gestand ihre Mutter.

         	„Nun, beim Frühstück wird Geoffrey ohnehin nicht da sein!“, erklärte Sarah und setzte sich. „Jedenfalls wäre es ungewöhnlich, wenn er um diese Zeit herunterkäme.“

         	„Was sollen wir tun, Mama?“, fragte Phoebe ängstlich.

         	Ihre Mutter lächelte. „Du musst dir keine Gedanken machen. Um dich wird Richard sich kümmern.“

         	Phoebe war so empört, dass sie ungewohnt heftig reagierte. „Mama, wie kannst du nur glauben, ich würde mir um euch drei keine Sorgen machen? Außerdem, wenn ihr auf der Straße steht und hungern müsst, dann werde ich Richards Angebot ausschlagen und mit euch gehen.“

         	Auf diese Worte folgte ein Lachen. „Um Himmels willen, Phoebe! Ich trauere meinem Augenlicht nicht oft nach, aber was würde ich darum geben, Richards Gesicht zu sehen, wenn du ihm das sagst! Du Gänschen! Er würde dich zum Altar zerren, ehe du auch nur Luft holen kannst. Und wir würden ihm dabei helfen!“

         	„Ich bin sicher, so schlimm wird es nicht werden“, meinte Mrs. Ffolliot. „Darf ich vorschlagen, dass wir dieses unerfreuliche Gespräch bis auf Weiteres unterbrechen und frühstücken?“

         	Sofort ließen die Mädchen das Thema fallen, um ihre Mutter nicht noch mehr zu beunruhigen. Sie plauderten über das Wetter und darüber, ob es Sarah erlaubt sein sollte, The Mysteries of Udolpho zu lesen oder nicht. Das geschah zwar nicht eben in heiterer Stimmung, aber zumindest vermieden sie so, über Geoffrey und seine Schandtaten zu sprechen.

         	Nach dem Frühstück wurde Sarah in den Salon geschickt, um ihre Übungsstunde zu absolvieren, und die Zwillinge und Mrs. Ffolliot diskutierten die Situation und entschieden, dass es für Mrs. Ffolliot, Penelope und Sarah möglich wäre, in einem kleinen Haus oder einem Cottage zu wohnen.

         	Kurz darauf traf Richard Winton ein, und ein Klopfen an der Tür kündigte Tinsons Kommen an. „Die Post, Madam. Und Mr. Geoffrey ist aufgestanden.“ Letzteres fügte er beinahe entschuldigend hinzu.

         	Auf diese Ankündigung folgte Stille, die Penelope durchbrach. „Machen Sie sich nichts draus, Tinson, wir wissen, dass Sie nichts dafür können.“

         	Trotz der ernsten Lage konnte Phoebe ein Kichern nicht unterdrücken, und selbst um Tinsons Mundwinkel zuckte es. Doch seine Stimme verriet nichts. „Gewiss nicht, Miss Penny.“ Würdevoll ging er hinaus.

         	„Wirklich, Penny …“, begann Mrs. Ffolliot, doch Richard unterbrach sie.

         	„Wie auch immer, es bleibt nur eine Sache zu tun, Mrs. Ffolliot. Sie und die Mädchen werden bei Phoebe und mir wohnen. Ich will verdammt sein, wenn ich dulde, dass die Mutter und die Schwestern meiner Frau in Armut leben.“

         	„O ja“, rief Phoebe begeistert. „Wie lieb von dir, Richard!“ Bewundernd schaute sie zu ihm auf.

         	„Richard, Sie können unmöglich wollen, dass wir alle um Sie herum sind!“, wandte Mrs. Ffolliot ein. „Mein Einkommen reicht aus, um für uns drei ein kleines Heim zu schaffen. Wir müssen sparsam sein, aber wir werden über die Runden kommen.“

         	Gerade wollte Richard etwas erwidern, als der Urheber ihres Unglücks hereingeschlendert kam und leichthin bemerkte: „Es ist alles geregelt. Ich verstehe nicht, warum ihr euch so aufregt.“ Dann sah er Richard Winton, und ein Ausdruck von Furcht erschien auf seinem Gesicht.

         	Mr. Winton fragte in übertrieben höflichem Ton: „Und was genau meinen Sie damit, Ffolliot?“

         	„Das geht Sie, verdammt noch mal, nichts an, Winton. Eine Familienangelegenheit, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie hinausgehen würden, damit wir alles besprechen können, was beschlossen wurde.“

         	„Beschlossen von wem, Geoffrey?“, warf Penelope ein.

         	„Von mir, Miss! Ich bin das Oberhaupt der Familie!“, lautete die Antwort.

         	„Dann werde ich gewiss bleiben“, meinte Richard. „Schließlich gehöre ich zur Familie.“

         	Geoffrey warf ihm einen teils erschrockenen, teils erstaunten Blick zu.

         	Mrs. Ffolliot sagte ruhig: „Gestern hatten wir keine Gelegenheit, es dir mitzuteilen, Geoffrey, aber Phoebe hat Richards Antrag angenommen. Er hat jedes Recht, hier zu sein.“

         	Geoffrey lachte. „Heirat, ja? Nun, das können Sie vergessen. Sie wird Darlestons Frau! Ich habe einen Brief von ihm bekommen. Im Tausch gegen ihre Hand lässt er die Forderung fallen. Ich sagte euch doch, es ist alles geklärt.“ Er zeigte ihnen den Brief.

         	„Nur über meine Leiche, Ffolliot.“

         	„Geoffrey, du musst verstehen, dass das außer Frage steht“, erwiderte Mrs. Ffolliot. „Zu einer solchen Verbindung würde ich niemals meine Zustimmung geben.“

         	„Lassen Sie mich diesen Brief lesen!“ Richard schob Phoebe in Penelopes tröstliche Umarmung und ging hinüber zu Geoffrey, der zu protestieren versuchte.

         	„Das geht Sie nichts an …!“ Er verstummte, als er dessen Miene bemerkte, und reichte Richard das Schreiben.

         	Laut las Richard:

         
            Sir,
         

         
            von verschiedenen Seiten wurde mir mitgeteilt, dass Ihr Besitz für die Summe nicht aufkommen kann, die Sie mir schulden. Bei den Gelegenheiten, bei denen ich Ihre Schwester, Miss Ffolliot, traf, gewann ich einen angenehmen Eindruck von ihrer Person und ihrem Charakter. Ich bin bereit, auf die Begleichung der Schuld zu verzichten gegen ihre Hand zur Eheschließung.
         

         
            	Wenn Sie damit einverstanden sind, arrangieren Sie bitte die Heirat für den vierzehnten Juli, bis dahin wird sie, soweit ich weiß, nicht mehr in Trauer sein, und geben Sie mir Bescheid, damit ich eine entsprechende Lizenz beantragen kann. Natürlich werde ich bekannt machen, dass ich durch die Verlobung mit Ihrer Schwester die Schuld als getilgt betrachte.
         

         
            Ich verbleibe als Ihr ergebener Diener etc.
         

         
            Darleston.
         

         Richard knüllte den Brief zu einer Papierkugel zusammen und warf sie fort. „Dies ist empörend, aber für Sie ändert sich nichts, Ffolliot“, äußerte er gleichmütig. „Ich möchte Sie darüber informieren, dass es Ihnen weder als Mann noch als Bruder zusteht, Ihre Schwester zu einer Ehe zu zwingen, um Ihre Schulden zu begleichen. Und das ist meine Meinung ohne Rücksicht auf meine eigenen Gefühle ihr gegenüber.“

         	„Das ist entsetzlich.“ Mrs. Ffolliot seufzte. „Wenn die Sache bekannt wird, sind wir nicht nur finanziell ruiniert.“

         	„Hat er nicht ‚Miss Ffolliot‘ geschrieben?“, erkundigte sich plötzlich Penelope.

         	„Was spielt das für eine Rolle? Ja, das hat er“, gab Richard verwirrt zurück.

         	„Eine große. Ich bin zwanzig Minuten älter als Phoebe, daher bin ich Miss Ffolliot. Lord Darleston ist zweimal mir begegnet, ob er das nun weiß oder nicht“, erklärte Penelope triumphierend. „Ich werde ihn heiraten, und damit sind Geoffreys Schulden beglichen, ein für alle Mal!“

         	„Penny, das darfst du nicht!“, rief Phoebe entgeistert aus. „Ich werde nicht zulassen, dass du das für mich tust!“

         	„Unsinn“, meinte Penelope. „Mir gefiel der Mann, als ich ihm begegnete. Und außerdem, was soll er tun? Er schreibt: Miss Ffolliot. Wenn er von Miss Phoebe gesprochen hätte, dann wäre es anders, dann müssten wir es ihm sagen. So wird er es erst erfahren, wenn es zu spät ist. Und das geschieht ihm nur recht, wenn er sich so arrogant verhält. Ein Pferd hätte er mit mehr Sorgfalt ausgesucht!“

         	Geoffrey war einen Moment lang verblüfft, dann fand er die Sprache wieder. „Du! Was glaubst du, soll Darleston oder irgendein anderer Mann mit einem blinden Mädchen anfangen?“

         	Das nahm Richard den letzten Rest von Selbstbeherrschung. Mit zwei Schritten war er bei Geoffrey und schlug ihn mit einem Fausthieb zu Boden, gerade als Sarah hereinkam, um nachzuschauen, was der Lärm zu bedeuten habe.

         	Sie erfasste die Szene und bemerkte entzückt: „Sehr gut, Richard! Was für ein Hieb! Du hast ihn außer Gefecht gesetzt!“

         	Mühsam stand Geoffrey wieder auf und drückte ein Taschentuch an seine blutende Nase. Richard packte ihn an den Schultern und stieß ihn auf einen Stuhl. Dabei knurrte er: „Falls Sie noch mehr solche Bemerkungen auf Lager haben, dann rate ich Ihnen, sie für sich zu behalten, sonst hole ich die Reitpeitsche.“

         	„Penny, nein! Du kannst keinen völlig Fremden heiraten!“ Mrs. Ffolliot nahm das Gespräch wieder auf.

         	„Mama, es ist die einzige Möglichkeit. Wenn die Geschichte herauskommt, sind wir ruiniert. Denk an Sarah, um Himmels willen!“, flehte Penelope.

         	„Liebling, das kann ich nicht zulassen!“

         	„Mama, sei nicht dumm. Es wird mir gut gehen. Darleston ist ein Gentleman, nicht wahr, Richard?“

         	„Das dachte ich bisher, aber ich bin mir nicht mehr sicher“, antwortete Richard. „Mrs. Ffolliot, Sie dürfen ihr das nicht erlauben. Ich werde Darleston aufsuchen und ihm die Lage erklären. Er wird nicht darauf bestehen.“

         	„Nein!“, rief Mrs. Ffolliot aus. „Das wäre unmöglich!“

         	„Außerdem tue ich es nur unter einer Bedingung“, meldete Penelope sich wieder zu Wort.

         	Alle drehten sich überrascht zu ihr um. Dann fuhr sie zu ihrem Bruder gewandt fort: „Du wirst einen Anwalt beauftragen, einen Vertrag zu erstellen, der dir Zugang nur zu den Einkünften aus dem Anwesen gewährt. Es wird dir nicht gestattet sein, das Kapital anzurühren oder etwas zu veräußern ohne die Zustimmung von Mama, Richard oder Phoebe, Sarah und mir, wenn wir volljährig sind. Außerdem wird der Besitz nach deinem Tod an Sarah übergehen.“

         	„An mich? Warum das?“, fragte Sarah erstaunt.

         	„Phoebe und Richard brauchen ihn nicht, und ich ebenso wenig. Darleston ist so reich, dass er das gesamte County kaufen könnte, nicht zu reden von einem einzigen Landgut!“, erklärte Penelope ohne Umschweife. „Nun, Geoffrey, das sind meine Bedingungen. Wenn sie dir nicht gefallen, dann such dir eine andere Lösung. Und glaub ja nicht, dass du Phoebe zwingen kannst.“

         	Geoffrey starrte sie ungläubig an. Er saß in der Falle, und er wusste es. Penelopes Angebot war seine einzige Chance.

         	„Verdammt sollst du sein! Was bleibt mir anderes übrig?“

         	„Mir fällt nichts ein“, erwiderte sie gelassen. „Nun, sind wir uns einig?“

         	„Mach, was du willst!“ Wütend stürmte er aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

         	„Mrs. Ffolliot, Sie dürfen das nicht zulassen!“, widersprach Richard. „Die ganze Idee ist abstoßend! Sie kennt ihn kaum!“

         	„Was spielt das für eine Rolle? Viele Ehen sind arrangiert“, widersprach Penelope. „Und er kennt mich auch nicht. Ich dachte, er würde dir viel mehr leidtun.“

         	„Das stimmt“, gab Richard trocken zu. „Aber das kann nicht der einzige Ausweg sein.“

         	„Vermutlich nicht, aber es scheint mir der vernünftigste zu sein“, beharrte Penelope. Dann wandte sie sich an ihre Mutter. „Nun, Mama?“

         	„Penny, bist du ganz sicher? Bis zum vierzehnten Juli sind es nur wenige Wochen.“

         	„Ja, Mama. Ich bin ganz sicher.“

      

   
      
         5. KAPITEL
         

         Geoffrey Ffolliot hielt die Brandyflasche kopfüber an sein leeres Glas. Nur wenige Tropfen kamen heraus. Er starrte sie an, und als er in seinem vom Alkohol benebelten Verstand begriff, dass sie leer war, warf er die Flasche mit einem Fluch weg. Er schniefte vor Selbstmitleid. Niemanden kümmerte es, dass er allein in seiner Schlafkammer saß und trank. Niemand schien der Ansicht zu sein, dass er auch nur das geringste bisschen Mitgefühl verdiente, weil er so tief in Schulden geraten war. Und erst diese verflixte Penelope! Sie hatte die Situation benutzt, um ihn diesen verdammten Vertrag unterzeichnen zu lassen, der die Kontrolle über den Besitz an einen Treuhänder übergab! Zur Hölle mit ihr!

         	Er stöhnte, als er sich daran erinnerte, dass morgen ihr Hochzeitstag war. Er musste sie dem Bräutigam übergeben, oder? Ach, was fühlte er sich elend! Aber wenigstens war sie dann aus dem Haus. Gute Sache! Ha! Vielleicht würde Darleston sie Respekt lehren! Geoffrey hielt sich für einen Moment an diesem Gedanken fest. Besser wäre natürlich Jack Frobisher gewesen. Er hätte gewusst, wie man mit dem Mädchen umgehen musste. Er würde ihren Willen brechen wie bei einem rebellischen Fohlen. Aber es war nicht Jack, es war Darleston!

         	Die Erinnerung an den verächtlichen Blick aus den braunen Augen, der ihn bei jenem Ball in Bellingham House getroffen hatte, ließ ihn erschauern. Wenn er den beiden gegenübertreten sollte, brauchte er noch mehr Brandy. Himmel, wo war nur die Flasche? Er hatte sie ausgetrunken, oder? Er sollte nach einer anderen läuten. Nein! Der alte Tinson würde ihm wahrscheinlich gar keine bringen! Er sollte sie selbst holen! Gleich zwei. Im Keller gab es genug. Geh jetzt hinunter!
         

         	Vorsichtig erhob sich Geoffrey und stand einen Moment lang schwankend da. Dann verließ er mit unsicheren Schritten das Zimmer. Zum Glück war er so geistesabwesend, dass er vergaß, eine Kerze mitzunehmen. Anderenfalls hätte er vermutlich das ganze Haus abgebrannt. So torkelte er in Richtung Wirtschaftsräume und warf unterwegs eine ganze Reihe von Stühlen um.

         	Er schaffte es die Hintertreppe hinunter bis in die Küche. So, wo war jetzt die Tür zum Keller? Kichernd stieß er gegen Möbelstücke, als er versuchte, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Endlich glaubte er, die Tür gefunden zu haben, und wankte darauf zu. Mit der ausgestreckten Hand berührte er den Riegel.

         	Ah! Da! Die Tür war offen. Vor ihm lag vollkommene Dunkelheit. Vage dachte er daran, ein Licht mitzunehmen, doch dann fiel ihm Penelope ein. Er brauchte keine Beleuchtung. Wenn das dumme Mädchen das konnte, dann konnte er es auch!

         	Er machte einen Schritt in die gähnende Finsternis hinab.

         Penelope erwachte durch den Gesang der Vögel vor ihrem Schlafzimmerfenster. Sie setzte sich im Bett auf und reckte sich. In den vergangenen Wochen war sie stets früh erwacht. Die Tage waren so voller Geschäftigkeit, dass sie nur um diese Zeit nachdenken konnte, ohne unterbrochen zu werden. Nach so vielen ruhigen Jahren waren die Veränderungen mit Macht über ihr Leben hereingebrochen. In der kommenden Nacht würde nur Sarah in diesem Zimmer schlafen, das die drei Schwestern so viele Jahre lang geteilt hatten. Phoebe hatte vor einer Woche geheiratet. Heute Vormittag würde sie selbst den Earl of Darleston ehelichen.

         	Wirklich Sorgen bereitete ihr der Umstand, dass sie ihm sagen musste, dass sie beinahe blind war. Penelope hasste es, bemitleidet zu werden. Schon der bloße Gedanke ließ sie schaudern. Sie musste deutlich erklären, dass sie mit Gelerts Hilfe vollkommen unabhängig sein konnte, sobald sie sich in Darleston Court auskannte, das, soweit sie gehört hatte, sehr weitläufig sein sollte.

         	So weit war sie mit ihren Überlegungen gediehen, als Sarah, die bereits eine ganze Weile wach war, aber sie nicht stören wollte, fragte: „Penny, hast du Angst?“

         	Die Frage veranlasste Penelope zu sorgfältigem Nachdenken. „Ein bisschen, Sarah. Aber sag es nicht den anderen.“

         	„Warum tust du es dann?“

         	„Angst zu haben ist kein Grund, etwas nicht zu tun“, antwortete Penelope.

         	„Sei keine Närrin, Penny!“, meinte Sarah. „Du kennst ihn nicht einmal. Es ist nicht nötig zu heiraten, nur um zu beweisen, dass du deine Furcht besiegst!“

         	Penelope zögerte. „Sarah, wir haben versucht, in deiner Gegenwart nicht darüber zu sprechen, aber was Geoffrey getan hat, war schrecklich. Geoffrey hat Lord Darleston in aller Öffentlichkeit grundlos des Falschspiels beschuldigt und dann selbst betrogen. Irgendwie muss die Schuld beglichen werden. Der Skandal ist jetzt schon unglaublich groß. Er könnte Mama schaden, Phoebe und dir. All dem kann ich ein Ende setzen, indem ich Darleston heirate.“

         	„Wird er dir sehr böse sein, wenn du es ihm gestehst?“

         	„Ich hoffe nicht, aber wenn er es ist, dann wohl nicht für lange“, erwiderte Penelope mit einer Überzeugung, die sie keineswegs empfand. „So, das waren genug Fragen an die Braut. Es ist Zeit zum Aufstehen.“

         An diesem Morgen kam Tinson besonders früh nach unten, wie er es für Miss Phoebes Hochzeit vor einer Woche getan hatte. Die Mädchen der Familie Ffolliot standen seinem Herzen sehr nahe, Miss Penelope vielleicht am meisten. Er war fest entschlossen, dass nichts und niemand ihren Hochzeitstag verderben durfte.

         	Er wusste, dass Master Geoffrey bis tief in die Nacht hinein getrunken hatte, und er dachte daran, dass der Junge nüchtern werden musste vor dem Kirchgang. Als Tinson in die Küche kam, um einen sehr starken Kaffee zu bereiten, fand er dort bereits die Haushälterin Mrs. Jenkins und Mrs. Ffolliots Zofe Susan vor.

         	Als er eintrat, rief Susan: „Da ist Mr. Tinson! Er wird es wissen!“

         	„Was wissen?“, erkundigte sich Tinson.

         	„Die Kellertür!“, erwiderte Mrs. Jenkins. „Ich bin sicher, dass sie geschlossen war, ehe wir gestern Abend nach oben gingen. Aber jetzt steht sie offen, oder waren Sie heute Morgen schon unten?“

         	Tinson schüttelte den Kopf und schaute zu der offenen Tür. „Nein, Mrs. Jenkins. Und ja, die Kellertür war geschlossen. Ich selbst habe sie zugemacht.“

         	Susan nickte. „Genau das habe ich auch gesagt, Mrs. Jenkins. Verlassen Sie sich darauf, habe ich gesagt. Mr. Tinson hat sie geschlossen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, habe ich gesagt!“

         	Tinson zuckte die Achseln und meinte: „Ohne Zweifel war der Master im Keller und hat sich eine neue Flasche Brandy geholt. Ich werde besser nachsehen, was er da unten angerichtet hat. Bitte holen Sie mir eine Kerze, Mrs. Jenkins.“

         	Tinson ging durch die Tür. Er war erst ein paar Stufen hinabgestiegen, als der Lichtschein auf Ffolliots reglose Gestalt fiel, die am Fuße der Treppe lag.

         	Sein Entsetzensschrei lockte Mrs. Jenkins und Susan an die Tür hinter ihm.

         	„Meine Güte!“

         	„Ist er tot?“

         	Tinson rief nur energisch: „Bleiben Sie hier!“ und stieg dann die Treppe hinunter, so schnell es ging. Er beugte sich über seinen Herrn und tastete nach dessen Puls an der Kehle. Langsam richtete er sich auf und blickte kopfschüttelnd hoch zu den beiden Frauen.

         	Als er heraufkam, starrten sie ihn an. „Was wird die Herrin sagen?“, fragte Susan erschrocken. „Und das ausgerechnet an Miss Pennys Hochzeitstag! Vielleicht wird sie heute gar nicht heiraten, nach all dem Schrecklichen, was hier geschehen ist!“

         	Mrs. Jenkins und Tinson tauschten einen langen Blick. „Schließen Sie die Tür, Mr. Tinson“, sagte Mrs. Jenkins ruhig. Er nickte und befolgte ihre Aufforderung.

         	Dann wandte er sich an Susan. „Nichts wird Miss Penny diesen Tag verderben! Sagen Sie Mrs. Ffolliot nichts und auch sonst niemandem! Wir verschließen die Kellertür und erzählen der Herrin und Mr. Winton davon, nachdem Miss Penny und Lord Darleston abgereist sind. Sie sollen glauben, nur ich hätte davon gewusst.“

         	Susan sah ihn an und nickte. „Das ist eine gute Idee.“

         Die Hochzeitszeremonie war kurz, und Braut und Bräutigam sprachen deutlich ihr Jawort. Penelope lauschte konzentriert auf die Stimme ihres Bräutigams. Sie war genauso wohlklingend, wie sie sie in Erinnerung hatte. Er scheint ein weniger gelassen als sonst, dachte sie, aber sie wusste, dass dies kaum jemand bemerken würde. Ihre eigene Aufregung war gewiss viel offensichtlicher!

         	Zuerst hatte der Earl geglaubt, seine Braut wäre die Ruhe selbst. Bis Richard Winton ihre Hand in die seine legte. Da spürte er, dass sie kaum merklich bebte, und drückte beruhigend ihre Finger. Zumindest hoffte er, dass es beruhigend wirkte.

         	Was Penelope betraf, so wurde sie sich der körperlichen Gegenwart des Earls bewusst, sobald er sie berührte. Die Sonne schien hell durch die Fenster, und sie sah verschwommen die hochgewachsene Gestalt neben sich, während seine Stimme von irgendwo hoch über ihrem Kopf erklang. Sie bemühte sich, nicht zu zittern, aber es war ihr nicht möglich. Dann, als sie vergeblich versuchte, den Schleier der Dunkelheit zu durchdringen und ihn anzusehen, fühlte sie, wie er sanft ihre Hand drückte. Die Geste beruhigte sie, und sie nahm sich vor, ihm zu danken, sobald sie die Kirche verlassen hatten.

         	Darleston fühlte sich weniger schuldbewusst, als seine Braut aufhörte zu zittern. Er hörte dem Pfarrer aufmerksam zu, steckte Penelope den Ring an den Finger und vernahm, wie sie zu Mann und Frau erklärt wurden. Ich habe es wirklich getan! Es gibt kein Zurück!, dachte er entsetzt und bemerkte dann, dass man etwas von ihm erwartete.

         	„Du musst sie küssen, Peter!“, hörte er George flüstern.

         	Sehr behutsam hob Darleston den Schleier vom Gesicht seiner Gemahlin und sah in ihre dunkelgrauen Augen. Seltsame Augen, dachte er. Sie scheinen durch mich hindurchzusehen, als wäre ich gar nicht hier. Sanft hob er Penelopes Kinn und beugte sich vor, um sie auf den Mund zu küssen. Ihre Lippen waren weich und warm. Der Earl entschied, dass er sie später gern noch einmal küssen würde.

         	Darauf war Penelope nicht vorbereitet. Zwar wusste sie, dass so etwas geschehen würde, aber diesen Teil hatten sie nicht geprobt, und das seltsame Gefühl des Verlangens, das sie bei der Berührung seiner Lippen durchzuckte, überraschte sie gänzlich. Sie fragte sich, ob er sie hatte küssen wollen. Georges Flüstern hatte sie sehr wohl gehört, und sie war nicht sicher, ob sie amüsiert sein sollte oder gekränkt. Sie fühlte, wie der Earl ihre Hand auf seinen Arm legte und sie aus der Kirche geleitete, und wusste, dass der schwierigste Teil ihr noch bevorstand. Sie musste ihm gestehen, dass er in gewisser Weise beschwindelt worden war, und das lastete allmählich schwer auf ihrem Gewissen.

         	Die Gesellschaft begab sich ins Pfarrhaus, wo Phoebe, Sarah und Mrs. Ffolliot Penelope nach oben brachten, um ihr zu helfen, das Hochzeitskleid auszuziehen, das Phoebe schon eine Woche zuvor getragen hatte. „Penny, bist du sicher, dass Richard nicht mit Lord Darleston reden soll?“, fragte ihre Mutter.

         	„Ja, Mama“, erwiderte Penelope. „Wenn ich es nicht sage, dann aus Angst. Selbst wenn alles etwas ungewöhnlich ist, so will ich doch nicht damit anfangen, dass ich ihm nicht einmal so weit vertraue, es ihm selbst zu offenbaren.“

         	Im Handumdrehen saß sie in der Kutsche. Der Bräutigam war überrascht, als er bemerkte, dass Gelert sie begleiten würde, und George war auch keine Hilfe, denn er erklärte der frischgebackenen Countess of Darleston: „Mylady, Peter erzählte mir schon, wie sehr er das Tier bewundert.“

         	Peter warf ihm einen durchdringenden Blick zu und fügte sich dann. Er folgte seiner Gemahlin und ihrem Hund in die Chaise. Richard Winton schloss die Tür hinter ihnen und sagte liebevoll: „Benimm dich, Penny“, und dann, etwas herausfordernder: „Passen Sie gut auf sie auf, Lord Darleston.“

         	Der Earl erwiderte lediglich: „Ich hoffe, Sie und Mrs. Winton bald auf Darleston Court begrüßen zu dürfen, damit Sie sich selbst davon überzeugen können. Auf Wiedersehen, Winton, und vielen Dank.“

         	Winton trat zurück, und Darleston bemerkte, dass ein beunruhigt wirkender älterer Mann ihn am Ärmel zupfte. Der Mann hatte in der Kirche hinten gesessen, bei den gehobenen Dienstboten der Ffolliots. Peter vermutete, dass er der Butler war. Doch dann dachte er nicht mehr daran, denn die Braut ergriff das Wort.

         	„Ich fürchte, Richard benimmt sich immer mehr wie ein älterer Bruder, seit er der Bräutigam meiner Schwester wurde“, sagte sie entschuldigend, als das Gefährt anfuhr.

         	„So scheint es“, bemerkte Peter. „Sind Sie müde, Mylady? Ich vermute, Sie sind schon lange auf den Beinen und waren sehr beschäftigt. Vielleicht möchten Sie ein wenig ruhen? Bis Darleston Court sind es noch etwa sechzig Meilen.“

         	Penelope versuchte sich ihre Überraschung über seine förmliche Anrede nicht anmerken zu lassen und gab zu, dass sie früh aufgestanden und ein Nickerchen keine schlechte Idee war. Doch an Schlaf war nicht zu denken, und so lehnte sie sich in die Ecke zurück, um bis fünftausend zu zählen und dabei einen Plan zu entwerfen, wie sie ihrem Gemahl alles erklären könnte. Mein Gemahl, dachte sie. Wenn sie ihn doch nur besser erkennen könnte! Ich weiß nicht einmal, wie er aussieht, ich habe nur Phoebes Beschreibung. Sie hatte fünftausend erreicht und richtete sich auf, bereit, alles zu gestehen, als ein leises Schnarchen ihr zeigte, dass Lord Darleston eingeschlafen war. Penelope schien es, als wären Stunden vergangen, bis der Earl erwachte und sie in einen Gasthof fuhren, um die Pferde zu wechseln.

         	Lord Darleston beschaffte einen Korb voll Lebensmittel, und dann waren sie wieder unterwegs. Penelope beschloss, dass sie es jetzt hinter sich bringen musste. Ehe sie jedoch etwas sagen konnte, ergriff ihr Gatte das Wort.

         	„Mylady, ich denke, es ist wichtig, dass ich meine Position Ihnen gegenüber von Anfang an klarstelle. Wie Ihnen sicher bekannt ist, ist dies meine zweite Ehe. Meine erste Frau entehrte meinen Namen, und wäre mein Cousin und Erbe nicht verstorben, hätte ich kein zweites Mal geheiratet. Sein Tod bedeutet, dass nach meinem Ableben der Titel an einen Mann gehen würde, der seiner vollkommen unwürdig ist. Um Ihnen gegenüber ehrlich zu sein: Ich bin diese Verbindung eingegangen, um einen Erben zu zeugen. Es tut mir leid, wenn meine offenen Worte Sie schockieren, aber Betrug schätze ich nicht sehr, und Sie müssen wissen, dass ich beabsichtige, die Ehe so schnell wie möglich – zu vollziehen.“

         	Penelope war sprachlos. Sie legte ihre zitternde Hand auf Gelerts Kopf und holte tief Atem. „Jetzt bin ich an der Reihe, Ihnen gegenüber ehrlich zu sein, Mylord. Ich bin nicht diejenige, für die Sie mich halten.“

         	Darleston war verwirrt. „Wovon um alles in der Welt reden Sie? Sie sind – oder vielmehr, Sie waren – Miss Penelope Ffolliot, oder nicht?“

         	„Schon, aber als Sie mich vermeintlich zum ersten Mal trafen, bei Almack’s, da war es meine Zwillingsschwester Phoebe!“

         	Absolut schockiert starrte der Earl sie an. Dann erinnerte er sich an die seltsamen Unterschiede zwischen dem Mädchen, mit dem er bei Almack’s getanzt hatte, und dem Mädchen, das in der Kutsche im Park gesessen hatte, und er begann zu begreifen.

         	„Phoebe – ich dachte doch, dass das der Name wäre! Was in Gottes Namen habt ihr beide da für ein Spiel getrieben? Dabei könnte ich schwören, dass Sie bei Ihrem Vater waren an jenem Tag und auch im Konzert!“, sagte er verärgert.

         	„Ja, das war jedes Mal ich.“ Dabei überraschte es sie, dass er so sicher sein konnte.

         	„Warum? Wollten Sie Ihre Einführung in die Gesellschaft billiger machen?“

         	„Nein! Ich wollte kein Debüt. Ich kam nach London, um bei Phoebe zu sein. Kaum jemand wusste, dass es mich gab. Als Sie mich trafen und mich für Phoebe hielten, ließ ich Sie in dem Glauben!“, erklärte Penelope. „Dann verlor Geoffrey das viele Geld, und das nicht zum ersten Mal, und wir konnten es nicht bezahlen. Deswegen wollte er Phoebe dazu zwingen, Sie zu heiraten, obwohl sie schon verlobt war …“

         	„Er hat was getan?“ Unverkennbares Entsetzen lag in der Stimme des Earls. Erschrocken fuhr sie zusammen, als er sie grob an den Schultern packte. Das war zu viel für Gelert. Er richtete sich auf und knurrte drohend.

         	„Nein, Gelert!“, rief Penelope.

         	Darleston ließ sie los und sagte etwas freundlicher: „Verzeihen Sie mir, ich wollte Sie nicht erschrecken. Sie sagten, Ihr Bruder wollte Ihre Schwester zwingen, mich zu heiraten?“

         	„Ja. Wir wussten, dass Sie eigentlich Phoebe meinten, aber sie hatte sich gerade mit Richard verlobt, daher entschloss ich mich, an ihre Stelle zu treten. Wenn Sie mir nicht gefallen hätten, hätte ich das nicht getan. Außerdem schien es Sie nicht sonderlich zu interessieren, wen Sie zur Gattin nahmen. Sie hätten nicht die Katze im Sack kaufen sollen!“, schloss sie ein wenig trotzig.

         	„Gütiger Himmel! Wenn das herauskommt, bin ich das Gespött der Leute hier! Nun, meine Pläne muss ich deswegen nicht ändern. Sie und Ihre Schwester sind einander so ähnlich, dass es wohl keinen Unterschied macht, welche heute Abend in meinem Bett liegt. Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte? Gott stehe Ihnen bei, falls das der Fall ist, Mädchen!“

         	Penelope zitterte. Dies hier war schlimmer als alles, was sie sich vorgestellt hatte, und sie biss sich auf die Lippe, um nicht weinen zu müssen. Sie musste ihm noch sagen, dass sie blind war, doch sie schwieg vor Angst, in Tränen auszubrechen, sobald sie sprach. Schließlich fragte sie mit zitternder Stimme: „Hätten Sie mich geheiratet, wenn Sie gewusst hätten, dass es zwei von uns gibt?“

         	Darleston, voll schlechten Gewissens, dass er die Beherrschung verloren hatte – was er aber niemals zugegeben hätte –, erwiderte: „Nein! Ich hätte meine Meinung nicht geändert!“ Er verzichtete darauf hinzuzufügen, dass es sehr wohl einen Unterschied gemacht hätte, wenn er Phoebe gegenübergestanden hätte. Dann fügte er hinzu: „Und meine Absicht, diese Ehe zu vollziehen, bleibt bestehen, also gewöhnen Sie sich an den Gedanken!“ Dann zog er das erschrockene Mädchen in seine Arme und presste grob seine Lippen auf ihre.

         	Die völlig überraschte Penny versuchte vergeblich, sich zu wehren. Der Earl wiederum hatte die Gegenwart Gelerts vergessen, der sich sehr erregte über diesen Fremden, der seine Herrin anschrie. Mit wütendem Gebell sprang er Darleston an und zwang ihn, sie loszulassen. Einen Moment lang war Penelope einer Ohnmacht nahe und nicht in der Lage, den Hund zur Ordnung zu rufen. Hilflos fasste sie ihn am Halsband und zerrte ihn zurück. Dann glitt sie schluchzend vom Sitz, schlang die Arme um den Hals des Tieres und weinte in sein raues Fell. Gelert winselte und leckte ihr das Gesicht. Er hielt nur inne, um Darleston warnend anzuknurren.

         	Der Earl war erstaunt über den Angriff des Hundes. Er lehnte sich in seinen Sitz und überlegte, was nun zu tun sei. Seine Braut saß aufgelöst und weinend auf dem Boden der Kutsche, während der Wolfshund aussah, als würde er sich bei der nächsten Bewegung in ihre Richtung auf ihn stürzen. Er suchte nach einer Entschuldigung. „Mylady – ich meine, Penelope, es tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren und dir Angst gemacht habe. Ich hoffe, du verzeihst mir.“ Dann, etwas pragmatischer, als sie weiterhin weinte, setzte er hinzu: „Möchtest du ein Taschentuch?“

         	Mit erstickter Stimme antwortete sie „Danke“ und streckte ihre zierliche Hand aus. Er legte sein Schnupftuch hinein, dann stützte er den Kopf in die Hände und staunte über das Durcheinander, das er angerichtet hatte. Sein Zorn war verraucht. Er fühlte sich schuldig, war aber auch verärgert über Penelope. Er seufzte innerlich. Dies war nicht die richtige Gelegenheit, um seine Braut in sein Bett zu holen. Das wäre, als würde er ihr Gewalt antun.

         	Der Rest der Reise verlief in Schweigen. Der Earl wusste nicht, was er sagen sollte, um die Spannung zu lösen, und Penelope war bei dem Gedanken an die kommende Nacht wie betäubt. Als Darleston sie gepackt hatte, war sie entsetzt gewesen. Er hatte sie beinahe strafend geküsst und sie festgehalten. Der Gedanke, mit ihm allein zu sein, machte ihr Angst.

         	Als sie bei Einbruch der Dämmerung Darleston Court erreichten, war Penelope so außer sich vor Furcht, dass sie am ganzen Leib bebte. Nachdem die Kutsche vor dem Haus zum Stehen gekommen war, öffnete ein Lakai die Tür und ließ den Tritt hinab. Lord Darleston sprang hinaus und streckte die Hand aus, um Penelope zu helfen. Sie bemerkte es nicht und versuchte, allein auszusteigen, verfehlte aber die Stufen. Mit einem Angstschrei verlor sie das Gleichgewicht und fand sich einmal mehr in den Armen ihres Gemahls wieder. „Vorsicht!“, mahnte er. „Du wirst dir weh tun, wenn du nicht aufpasst.“

         	In seiner Stimme lag echte Besorgnis, und das brachte sie endgültig aus der Fassung. Er ahnte, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen, hob sie hoch und trug sie ins Haus, vorbei an der Reihe der wartenden Diener. Er sagte nur: „Dinner in fünfzehn Minuten, wenn es recht ist. Ich habe noch etwas mit Lady Darleston zu besprechen.“ Mit Penelope auf den Armen ging er geradewegs in sein Arbeitszimmer, gefolgt von Gelert. Ein Lakai eilte herbei, um ihnen die Tür zu öffnen und sie hinter ihnen wieder zu schließen. Dann setzte Darleston seine Gemahlin behutsam auf dem Sofa ab.

         	Sie wandte sich ihm zu und sagte mit bebender Stimme: „Würdest du bitte einen deiner Bediensteten bitten, Gelert zu den Ställen zu bringen und ihn zu füttern?“

         	„Bist du sicher, dass du dich nicht besser fühlst, wenn er bleibt?“

         	„Ich würde lieber mit dir reden, ohne mich um sein Benehmen sorgen zu müssen“, erwiderte Penelope. Sie vermutete, dass ihr Gemahl über das, was sie ihm zu sagen hatte, noch zorniger sein würde als vorhin. Wenn Gelert ihn noch einmal angriff, verlangte er vielleicht, dass sie ihn zurückschickte. Außerdem schämte sie sich ihrer Angst. Ihr Vater hatte sie ein Leben lang gelehrt, ihrer Furcht entgegenzutreten und sie zu besiegen. Sie wollte sich nicht gestatten, sich hinter ihrem Hund zu verstecken.

         	„Wie du meinst“, erwiderte Darleston. Er läutete. Der Butler erschien, und Darleston gab ihm Anweisungen. „Meadows, bitte sorgen Sie dafür, dass das Tier zu den Ställen gebracht und gefüttert wird.“

         	„Jawohl, Mylord“, erwiderte der Bedienstete.

         	Penelope fügte hinzu: „Er wird brav sein, das verspreche ich. Kommen Sie, nehmen Sie sein Halsband.“ Meadows durchquerte das Zimmer, trat an ihre Seite und fasste den Hund wie geheißen. „Geh mit ihm, Gelert“, befahl sie. Widerstrebend gehorchte das Tier und knurrte ein letztes Mal, als er an Darleston vorüberkam.

         	„Danke, Meadows. Mylady wird läuten, wenn sie ihn braucht“, erklärte der Earl.

         	Penelope drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme ihres Gemahls kam, und begann mit klopfendem Herzen: „Es gibt noch eine Sache, über die ich Sie aufklären muss, Mylord.“

         	„Ja? Ich bezweifle, dass Sie mich noch mehr schockieren können, aber nur zu.“

         	Sie wappnete sich gegen seinen Zorn, straffte sich und sagte schlicht: „Ich bin blind.“

         	Schweigen breitete sich aus, dann sagte er bitter: „Mir scheint, ich habe in eine Familie von Betrügern eingeheiratet. Glauben Sie, ich möchte einen blinden Erben? In zehn Minuten wird das Dinner serviert. Klingeln Sie nach Meadows, wenn Sie bereit sind, mir Gesellschaft zu leisten.“

         	Penelope hörte am Klang seiner Schritte, wie er den Raum durchquerte, dann schlug er die Tür hinter sich zu. Zu spät begriff sie, was er tat, ließ sich zurücksinken auf das Sofa in dem Bewusstsein, dass sie warten musste, bis er darauf kam, dass sie nicht wusste, wo sie läuten musste.

         	Darleston wartete zwanzig weitere Minuten auf seine Braut, ehe er es aufgab und zu essen begann. Er war wütend. Er aß mehrere Gänge, ohne etwas zu schmecken, und leerte eine ganze Flasche Burgunder, ohne irgendeine Wirkung zu erzielen. Konnte er die Heirat rückgängig machen? Nicht ohne einen schrecklichen Skandal. Außerdem vermutete er, dass das Recht auf Seiten der Ffolliots war.

         	Er entließ den Lakai und bat ihn, Meadows zu suchen. Der Butler erschien und sagte: „Der Hund wurde gefüttert und für die Nacht angemessen untergebracht, Mylord.“

         	„Danke, Meadows. Sagen Sie, als Sie Mylady nach oben begleiteten …“

         	„Verzeihen Sie, Mylord, aber ich glaube, Mylady ist noch im Arbeitszimmer. Sie hat nicht geläutet.“

         	Plötzlich begriff Darleston den wirklichen Grund für Penelopes Abwesenheit. Entsetzt über seine eigene Dummheit sprang er auf. „Mein Gott! Meadows, würden Sie bitte in zwanzig Minuten etwas heiße Suppe und ein paar Brötchen in Lady Darlestons Zimmer bringen? Ich erkläre es Ihnen später, und dann können Sie mir den Kopf zurechtsetzen, weil ich ein solcher Narr war.“

         	Er lief aus dem Speisesaal, durchquerte die Halle und erreichte sein Arbeitszimmer. Niemand antwortete auf sein Klopfen, also öffnete er die Tür und trat ein. Die Worte der Entschuldigung erstarben auf seinen Lippen, als er seine Braut auf dem Sofa sah, fest eingeschlafen, mit Tränenspuren auf den Wangen. Leise verfluchte er sich für das, was er getan hatte.

         	Er schritt zum Sofa, kniete daneben nieder und nahm ihre Hand. „Penelope! Wach auf“, sagte er sanft. Zuerst bewegte sie sich nicht, aber als er weitersprach, fuhr sie hoch und machte Anstalten, vor ihm zurückzuweichen. „Penelope, es ist alles in Ordnung. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen und dich zu deinem Zimmer zu geleiten. Meadows wird dir etwas zu essen bringen, und ich gebe dir mein Wort, dass ich dich in Ruhe schlafen lasse.“

         	Der ängstliche Ausdruck auf ihrem Gesicht erschreckte ihn, aber zu seiner Erleichterung entspannte sie sich bei seinen Worten. „Das ist schon besser. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich mich schäme für die Art und Weise, wie ich mich dir gegenüber benommen habe. Es war unverzeihlich. Tatsächlich waren es meine Begegnungen mit dir, nicht mit deiner Schwester, die mich zu dem Glauben veranlassten, dass ‚Miss Ffolliot‘ eine passende Braut wäre, daher kann ich mich kaum beklagen über den Zwilling, den ich bekommen habe. Was deine Blindheit betrifft, so war meine Reaktion einfach verachtenswert, und ich bitte dich demütig um Entschuldigung.“

         	Penelope vermochte kaum ihren Ohren zu trauen, so sehr hatte der Klang seiner Stimme sich verändert. Mühsam fand sie die Sprache wieder. „Ich sollte mich entschuldigen, Lord Darleston. Wir haben Ihnen einen schäbigen Streich gespielt, vor allem, was meine Blindheit betrifft. Ich würde Ihnen keinen Vorwurf machen, wenn Sie die Ehe annullieren möchten.“ Sie schnäuzte sich die Nase, wischte sich die Augen und wünschte sich, ihn sehen zu können, während sie auf seine Antwort wartete.

         	Sie wurde überrascht. Peter zog sie behutsam in seine Arme. Sanft hielt er sie fest, die Wange auf ihre kastanienbraunen Locken gelegt. „Das scheint etwas drastisch, da ich doch ohne mein eigenes Zutun die richtige Braut bekommen habe. Ich schlage vor, wir vergessen diesen schlechten Start in unsere Ehe und versuchen, einander besser kennen zu lernen – außer, du möchtest nichts mehr mit mir zu tun haben.“

         	Penelope hörte zu, während Tränen über ihre Wangen rannen, und flüsterte: „Vielen Dank, Mylord.“

      

   
      
         6. KAPITEL
         

         Am nächsten Morgen erwachte Penelope durch ein sanftes Klopfen an ihrer Tür. „Herein!“, rief sie. Die Tür ging auf, und sie hörte Gelert bellen, als er in den Raum stürmte. Entzückt darüber, seine Herrin vorzufinden, sprang er aufs Bett und leckte ihr das Gesicht. Die Bedienstete, die ihn gebracht hatte, bemerkte schüchtern: „Lord Darleston schickt mich, damit ich Ihnen aufwarte, Mylady. Ich bringe Ihnen Tee und seine Grüße. Er steht Ihnen heute Morgen zur Verfügung, um Ihnen das Haus zu zeigen.“

         	„Danke“, erwiderte Penelope und fand es seltsam, Mylady genannt zu werden. Sie umarmte Gelert ein letztes Mal und kommandierte ihn vom Bett. Er sprang hinunter und trommelte schwanzwedelnd ein Muster auf den Boden. Penelope hörte, wie ihre neue Zofe zu ihr trat, und streckte die Hände nach dem Tee aus. Sehr behutsam wurde er ihr gereicht.

         	„Haben Sie die Tasse, Mylady?“, hörte sie eine ängstliche Stimme fragen. „Man informierte uns, dass Sie blind seien, und Lord Darleston hat uns befohlen, Ihnen zu helfen, sich zurechtzufinden.“

         	„Das wäre wunderbar, danke“, sagte Penelope und nippte an ihrem Tee. Sie lächelte in die Richtung, aus der die freundliche Stimme kam. „Wie heißt du?“

         	„Ellen, Mylady.“

         	„Könntest du mich herumführen, bis ich weiß, wo ich alles finde?“, fragte Penelope hoffnungsvoll. „Wenn mir erst einmal geläufig ist, wo die Räume liegen und ich den Grundriss kenne, dann komme ich mit Gelert allein zurecht. Aber wenn du mir am Anfang helfen kannst, dann wäre ich dir sehr dankbar.“

         	„O Mylady, es wäre mir ein Vergnügen. Soll ich jetzt die Vorhänge zurückziehen?“

         	Penelope nickte und hörte, wie das Mädchen zu den Fenstern ging. Licht flutete herein. Sofort bemerkte sie den Unterschied. Vermutlich ging der Raum nach Osten. Gedankenverloren trank sie ihren Tee aus, während Ellen im Zimmer beschäftigt war. Allem Anschein nach machte sich der Earl Gedanken über ihr Wohlergehen. Als er sie letzte Nacht nach oben getragen hatte, hatte er aufgepasst, dass sie die Suppe aufaß, dass sie alles hatte, was sie brauchte, und sich vergewissert, dass sie den Klingelzug erreichen konnte. Aber ihre Erinnerung war nur schwach, denn sie war sehr schläfrig gewesen. Plötzlich bemerkte sie, dass sie ein Nachthemd trug, und fragte sich, wie sie da hineingekommen war. Sie runzelte die Stirn, aber sie erinnerte sich nur noch an jemanden mit sehr sanften Händen und einer leisen Stimme. Es dämmerte ihr, dass ihr Gemahl sie ins Bett gebracht haben musste. Bei der Erinnerung daran, dass er sie ausgekleidet hatte, errötete sie.

         	„Möchten Sie jetzt aufstehen, Mylady?“ Ellens Stimme unterbrach ihre peinlichen Gedanken.

         	„Ja, ich muss wohl. Wie spät ist es?“

         	„Kurz nach zehn, Mylady. Lord Darleston wollte nicht, dass wir Sie früher wecken. Er sagte, um zehn sollen wir den Hund hochbringen, nicht früher, außer, wenn Sie läuten.“

         	„Danke, Ellen“, äußerte Penelope, als sie aufstand. „Hat Gelert sich gut benommen?“

         	„O ja, Mylady, abgesehen davon, dass er einen der Stallburschen halb zu Tode erschreckt hat, der nicht wusste, dass ein Hund anwesend war, noch dazu ein so großer!“

         	Penelope lachte. „Dich scheint er nicht zu stören. Ich glaube, irgendjemand hat bei meiner Zofe eine glückliche Wahl getroffen.“

         	„O nein! Mr. Meadows war angewiesen, dass alle Mädchen sich in einer Reihe aufstellen und er sie fragen sollte, welche von ihnen Hunde mag, ohne ihnen den Grund zu nennen, und dann Gelert hereinzubringen. Ich war die Einzige, die nicht erschrak!“ Das Letzte sagte sie voller Stolz, und Penelope musste sich nach einem Augenblick der Verblüffung setzen, so heftig musste sie lachen über diese ungewöhnliche Art, eine Zofe auszusuchen.

         	Eine halbe Stunde später geleitete Ellen sie nach unten zum Arbeitszimmer, wo Lord Darleston sie erwartete. Sie war ein wenig aufgeregt, zum einen wegen des bevorstehenden Empfangs und zum anderen, weil sie nicht wusste, wie Gelert auf ihren Gemahl reagieren würde. Ellen war eine gute Blindenführerin, beschrieb die Gänge und die Lage der Türen sehr genau, sodass Penelope wusste, sie würde den Weg zurück allein finden. „Danke, Ellen“, sagte sie, als sie die Zofe entließ. Sie klopfte, und als sie hörte, wie ihr Gemahl „Herein!“, rief, trat sie ein.

         	Peter saß an seinem Sekretär und ging ein paar Unterlagen durch. „Guten Morgen, Penelope.“

         	„Guten Morgen, Mylord.“

         	„Peter.“

         	„Wie bitte?“

         	„Peter. Mein Name ist Peter. Eigentlich Peter Augustus, aber das ist beinahe so förmlich wie ‚Mylord‘. Wenn es dir nichts ausmacht, dann nenn mich bitte Peter, wenn wir unter uns sind.“

         	Penelope hörte sehr genau zu. In der Stimme ihres Ehemannes war nichts als Freundlichkeit. Der ganze Ärger des vergangenen Tages schien verschwunden zu sein. Sie entspannte sich. Peter, der sie sehr genau beobachtete, war immens erleichtert. In der vergangenen Nacht hatte er schlecht geschlafen. Jedes Mal, wenn er kurz davor gewesen war einzunicken, ließ sein schlechtes Gewissen ihn wieder hochschrecken. Immer noch schockierte ihn sein eigenes Verhalten, er konnte kaum glauben, was er getan hatte, und so bemühte er sich, Penelope zu helfen, sich einzuleben.

         	Außerdem hatte er an diesem Morgen einen sehr beunruhigenden Brief von Richard Winton bekommen. Er war nicht ganz sicher, wie er seiner Gemahlin den Inhalt dieses Schreibens übermitteln sollte. Jedem anderen Menschen hätte er die Nachricht einfach zum Lesen gegeben, doch bei Penelope war das natürlich unmöglich.

         	„Sag mir, Penelope“, fing er an, „warst du sehr enttäuscht, dass dein Bruder nicht da war, um dich dem Bräutigam zu übergeben?“

         	Penelope errötete. Schließlich erwiderte sie: „Ich fürchte, Peter, dass ich darüber nicht im Geringsten enttäuscht war. Mein Halbbruder und ich, wir mögen uns nicht besonders. Ich war glücklich darüber, dass mein Schwager mich zum Altar führte. In Anbetracht der besonderen Umstände unserer Heirat würde es mich nicht wundern, wenn es Geoffrey peinlich gewesen wäre, uns beiden gegenüberzutreten.“

         	Jetzt zögerte Peter. Dann sagte er schlicht: „Dann hoffe ich, es wird dich nicht zu sehr aufregen, dass einer eurer Reitknechte uns einen Brief von Richard Winton brachte. Darin bittet er mich, dir zu sagen, dass dein Bruder vorletzte Nacht die Kellertreppe hinuntergefallen sein muss. Gestern früh fand ihn der Butler mit gebrochenem Genick. Mit Rücksicht auf dich entschloss er sich, deine Mutter erst nach unserer Eheschließung zu informieren. Es tut mir leid, Penelope.“ Peter fiel nichts ein, was er seiner Braut sonst noch hätte sagen können.

         	Sie schien vollkommen überrascht zu sein, dann schüttelte sie den Kopf und sagte ungläubig: „Geoffrey ist tot? Oh, lieber Gott! Und das an unserem Hochzeitstag! Ich habe dich geheiratet, um einen Skandal zu verhindern, nicht um ihn zu verursachen. Was werden die Leute sagen?“

         	Peter hatte schon darüber nachgedacht und eine Antwort parat. „Wir werden einfach bei der Wahrheit bleiben. Weißt du, Unfälle passieren nun einmal, und wir können betonen, dass der Butler seiner jungen Herrin nicht den glücklichen Tag verderben wollte!“ Man muss ja nicht unbedingt hinzufügen, dass der Bräutigam das auch ganz allein und ohne fremde Hilfe geschafft hat, dachte er.

         	Penelope schien nicht überzeugt. „Hat Richard auch erwähnt, was Geoffrey da unten suchte? Nicht, dass ich danach erst fragen müsste. Zweifellos war er betrunken, wie immer.“

         	Ihr Gemahl nickte verlegen. „Äh, ja. Winton meinte, dass Geoffrey allem Anschein nach ein wenig beschwipst war.“

         	„Ein wenig beschwipst?“, lautete die verächtliche Antwort. „Ich bin nur erstaunt, dass er überhaupt bis zum Keller gekommen ist.“ Dann fasste sie sich und sagte beschämt: „Verzeihen Sie, Mylord – ich meine, Peter. Aber manchmal war Geoffrey einfach schrecklich. Als dein Brief kam, wollte er Phoebe dazu zwingen, dich zu heiraten, obwohl sie schon mit Richard verlobt war. Und er wollte nicht einmal für Papa Trauer tragen! Für den liebsten, liebevollsten aller Väter!“ Tränen standen ihr in den Augen, als sie das sagte.

         	„Ich hoffe, er hat dich nicht auch gezwungen?“, fragte Peter entgeistert.

         	„Natürlich nicht!“, gab sie zurück. „Wenn es nur die Schulden gewesen wären, hätte ich ihn schlicht zum Teufel gejagt. Aber es ging mehr um das Stigma für meine Mutter und meine Schwestern. Abgesehen davon habe ich die Umstände genutzt, um Geoffrey dazu zu zwingen, das Anwesen einer Treuhänderschaft zu überschreiben. Deswegen geht es jetzt an meine kleine Schwester Sarah, da Phoebe und ich es nicht brauchen.“

         	„Ich verstehe“, erwiderte Peter langsam. „Dann müssen wir uns nur um die praktischen Seiten kümmern.“ Nachdenklich betrachtete er ihr Kleid aus grauem Musselin. „Ich werde aus London eine neue Garderobe für dich kommen lassen. Du bist nicht mehr in Trauer – soweit es deinen Vater betrifft, natürlich. Für deinen Halbbruder wird wohl ein Monat der Halbtrauer genügen. Und da wir unsere Zeit hier in aller Stille in Darleston Court verbringen, ist es nicht nötig, sich strikt daran zu halten. Solange du nicht in bunten Farben durch das Land reist! Ja, ich denke, ein paar neue Kleider sind richtig.“

         	Er hoffte, dass das Gespräch durch diese Bemerkung unverfänglicher würde, und tatsächlich bewirkte er einen Themenwechsel, aber nicht ganz so, wie er es beabsichtigt hatte. Sie hob den Kopf und erwiderte stolz: „Dessen bedarf es nicht im Geringsten, Mylord. Ich habe eine ausreichende Ausstattung für meine Bedürfnisse.“ Dann kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht ein wenig undankbar war, und sie stotterte: „Ich – ich meine, es ist sehr freundlich von Ihnen, Mylord, aber ich brauche keine neuen Kleider und möchte auch nicht, dass Sie für mich so viel Geld ausgeben.“

         	Peter war überrascht. Noch nie war es ihm passiert, dass eine Frau sein Angebot, sie neu einzukleiden, zurückwies. Die meisten, dachte er zynisch, hätten mir eine detaillierte Liste vorgelegt. Dann fiel ihm ein, dass die Ffolliots nicht sehr reich waren, und Penelope kaum Zeit gehabt hatte, sich neue Roben zuzulegen.

         	„Natürlich nicht!“, erwiderte er heiter. „Ich dachte nur, dass du noch keine Gelegenheit hattest, nach der Trauer für deinen Vater neue Sachen anzuschaffen, und ich würde es mit Vergnügen für dich tun. Ich weiß, welche Farben dir stehen. Dunkelblau vielleicht, oder ein blasses Grün …“

         	Verlegen hob Penelope eine Hand an ihre kastanienbraunen Locken und gab zu: „Das stimmt, Phoebe und ich bevorzugen beide Blau- und Grüntöne.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln und setzte hinzu: „Verzeihen Sie, Mylord, wenn Sie mich neu ausstatten möchten, dann würde mir das sehr gefallen.“

         	Er lächelte erleichtert. „Ausgezeichnet. Sag Ellen, sie soll deine Maße nehmen und den Rest mir überlassen. Ach, eines noch, Penelope …“

         	„Ja, Mylord?“

         	„Ich glaube, du hältst dich nicht an die Spielregeln.“

         	„Wie bitte?“ Der Zorn in ihrer Stimme war unüberhörbar.

         	Peter lächelte über die Reaktion und fuhr fort: „Ja, ich erinnere mich genau, dass ich dich bat, mich beim Vornamen zu nennen. Du bist äußerst ungehorsam, und wenn ich deswegen etwas unternehme, wird mich ganz bestimmt dein Hund beißen.“

         	„Oh!“ Verwirrt hielt sie inne. „Es tut mir leid, dass er sich so schlecht benommen hat, Mylord – Peter. Eigentlich ist er ganz brav, aber …“

         	Peter unterbrach sie und sagte sehr ernst: „Du musst dich für sein Benehmen nicht entschuldigen, Penelope. Ich habe es verdient. Ich habe dich angeschrien und dir meine Aufmerksamkeiten zugemutet. Ich bin froh, dass er da war. Was mich auf etwas anderes bringt.“

         	„Ja, Peter?“ Sie hörte, wie er sich räusperte. Er ist aufgeregt, dachte sie überrascht.

         	„Unsere Beziehung“, sagte er vorsichtig. Wie sollte er es nur ausdrücken? Er raschelte mit seinen Papieren. „Ich habe nicht die Absicht, derzeit meine – meine Rechte als Ehemann einzufordern.“

         	Penelope überlegte, was die gut erzogene Gemahlin auf so etwas wohl zu erwidern hatte. Zu ihrem absoluten Entsetzen hörte sie sich selbst sagen: „Und warum nicht?“

         	Peter war erschrocken. Das war die letzte Antwort, die er erwartet hatte! „Nun, wir kennen einander noch nicht so gut. Ich – ich will mich dir nicht aufzwingen.“

         	„Weil ich blind bin.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Verlegen errötete sie. Das alte Problem. Er bemitleidete sie. Fand sie vielleicht sogar abstoßend.

         	Peter hörte den Schmerz in ihrer Stimme, sah die geröteten Wangen und war verwirrt. Was hatte er gesagt, das sie so verletzte? „Nun“, sagte er freundlich, „ich denke, es wäre unfair von mir darauf zu bestehen, dass du das Bett mit mir teilst, ehe du mich kennst und mir vertraust, vor allem nach dem, was gestern geschehen ist.“

         	In seiner Stimme hörte sie ernsthafte Besorgnis. Ja, ihr Gemahl war aufmerksam, trotz des Ausbruchs am vergangenen Tag. Weder wollte er sie bevormunden, noch bemitleidete er sie, er fügte sich nur seinem Ehrgefühl. „Danke, Peter.“ Sie wusste sonst nichts zu sagen.

         	Er musterte sie und verstand nicht, was sie so erregt hatte. Ihm kam der Gedanke, dass es wichtig sein würde, dass er sie verstand, um in Zukunft Fehler zu vermeiden.

         	„Ich dachte, dass ich dir heute das Haus und einen Teil des Gartens zeigen sollte. Ellen wird dir ebenfalls helfen. Unglücklicherweise hat sie als Zofe nicht sehr viel Erfahrung, aber …“

         	„Sie mag Gelert!“ Leise lachend beendete Penelope den Satz für ihn. „Danke, Peter. Ellen hat mir erzählt, wie du sie ausgesucht hast. Es wäre reizend, wenn du mich heute herumführen könntest. Sobald ich weiß, wo alles ist, kann Gelert das übernehmen.“

         	„Gelert? Was meinst du damit?“

         	Penelopes Erfahrung nach war eine Demonstration am effektivsten. „Du sitzt gerade, oder?“

         	„Nun – ja.“ Woher zum Teufel wusste sie das?

         	„An einem Schreibtisch. Steht zwischen uns ein Schreibtisch?“

         	„Ja.“

         	Vollkommen sicheren Schrittes ging sie auf ihn zu, die Hand an Gelerts Halsband, und blieb dann stehen. „Der Tisch ist ungefähr anderthalb Fuß entfernt, oder?“

         	„Gütiger Gott! Woher weißt du das? Du wusstest sogar, dass ich sitze.“

         	„Ich lausche auf deine Stimme. Sie kommt aus einer Höhe, da kannst du unmöglich stehen. Und ich hörte dich mit Papier rascheln, daher dachte ich mir, dass da ein Schreibtisch steht. Und was den Standort des Tisches angeht, da hat Gelert mich veranlasst, stehen zu bleiben.“

         	Peter starrte sie und das Tier ungläubig an. „Und das macht er immer?“

         	„Ja. Das ist sehr viel einfacher für mich, als wenn ich auf Leute warten muss, die extra meinetwegen ihr Tun unterbrechen müssen. Ich bin lieber so unabhängig wie möglich.“

         	Himmel! Da hatte er nun geglaubt, an ein Mädchen gekettet zu sein, das seine ständige Aufmerksamkeit benötigte. Diese Vorstellung verwarf er sehr schnell wieder. Sie war kein hilfloses Kind, dem bei jeder Schwierigkeit geholfen werden musste. Vermutlich würde sie ihn scharf zurechtweisen, wenn er es versuchte!

         	Er überlegte, was er jetzt sagen sollte, dann entschied er sich für den direkten Weg. „Damit, meine Liebe, befinde ich mich in einer unangenehmen Situation. Mein Instinkt sagt mir, dich um jeden Stuhl herumzuführen, dafür zu sorgen, dass du keinen Schritt allein machst, aber irgendwie glaube ich, dass du das nicht besonders honorieren würdest.“

         	Penelope lächelte. „Ganz und gar nicht, Peter. Es würde mich wahnsinnig machen. Ich schätze meine Unabhängigkeit, und es ist mir lieber, wenn jemand meine Gesellschaft aus Freude sucht und nicht aus Pflichtgefühl oder Mitleid.“

         	„Das verstehe ich, Penelope. Aber es wird Zeiten geben, da brauchst du vielleicht meine Unterstützung, und ich merke es nicht. Ich wünsche mir, dass du mich dann ohne Zögern darum bittest.“

         	„Danke, Peter. Ich werde daran denken.“ Noch immer hörte er ein wenig Zurückhaltung in ihrer Stimme, und er ahnte, dass es ihr nicht leichtfallen würde, um seine Hilfe zu ersuchen. Er fragte sich, welchen Anteil sein gestriges Verhalten daran hatte. Doch dann ließ er das Thema fallen und beschloss abzuwarten. „Sollen wir unsere Tour dann im Frühstückszimmer beginnen? Bist du hungrig?“

         	„Ja, Peter, bitte.“

         	Er trat an ihre Seite und fragte sich, wie der Hund darauf wohl reagieren würde, aber Gelert, der spürte, dass seine Herrin keine Angst hatte, sah ihn nur an. „Möchtest du meinen Arm nehmen, Penelope?“ Wortlos streckte sie die Hand aus. Er küsste sie und legte sie auf seinen Arm. Penelope wunderte sich, dass die Berührung seiner Lippen sie erbeben ließ.

         	Nach dem Frühstück begann Peter die Führung durch das Haus. Er erachtete es als das Wichtigste, dass sie sich sicher bewegen konnte. Die Dienerschaft war darauf hingewiesen worden, dass nichts herumliegen und nichts umgeräumt werden durfte, ohne dass man die Herrin darauf hinwies.

         	Das sagte er ihr, als sie das Arbeitszimmer betraten. „Danke, Mylord. Ich meine – Peter. Aber du musst dich nicht zu sehr sorgen. Gelert würde niemals zulassen, dass ich über irgendetwas falle. In den letzten vier Jahren hat er meine Augen ersetzt. Ohne ihn wäre alles viel schwerer gewesen. Mit seiner Hilfe habe ich mir ein wenig Unabhängigkeit bewahren können.“

         	Peter blieb überrascht stehen. „Demnach warst du nicht immer blind?“

         	„Nein, es war ein Unfall. Eines Tages gab Geoffrey neben meinem Pferd einen Schuss ab. Als ich abgeworfen wurde, schlug ich mit dem Kopf auf einer Baumwurzel auf. Ich war tagelang bewusstlos. Als ich erwachte, hatte ich entsetzliche Kopfschmerzen und konnte nichts sehen. Ich kann Licht und Schatten unterscheiden und erkenne Bewegungen, aber das ist alles.“

         	Peter erwiderte nichts, aber er war erleichtert. Die Ehe zu annullieren kam nicht infrage, aber er war in Sorge gewesen, ob seine Frau ihre Behinderung an ein Kind weitergeben könnte. Jetzt musste er sich nur noch überlegen, wie er Penelope am besten umwarb, und dann anfangen, eine Familie zu gründen.

         	Trotz seiner Zurückhaltung spürte Penelope seinen leichten Stimmungswandel und erkannte schnell den Grund dafür. „Peter, es war schlimm genug, dass wir dir nichts von Phoebe gesagt haben, oder von meiner Blindheit, aber niemals hätte ich dich geheiratet, wenn auch nur im Geringsten die Gefahr bestanden hätte, meine Blindheit zu vererben. Bitte, das musst du mir glauben.“

         	Peter blieb wie angewurzelt stehen und sah seine Gemahlin erstaunt an. „Woher wusstest du, was mich beschäftigt?“, fragte er schließlich.

         	„Ich – keine Ahnung. Es lag wohl an deiner Stimme … Mit Phoebe gelingt mir das ständig, weil wir uns so nahestehen. Ich spüre immer, wenn etwas nicht stimmt, und ihr geht es mit mir genauso.“

         	„Wenn du weißt, was in meinem Kopf vorgeht, dann muss ich mich benehmen. Selbst in Gedanken!“ Insbesondere einer von ihnen musste mit Gewissheit noch eine Weile warten. Während er Penelope betrachtete, wurde ihm klar, wie schwer es ihm fallen würde, sie nicht in sein Bett zu holen. Lebhaft erinnerte er sich, wie sich in der Kirche ihre Lippen angefühlt hatten und wie es gewesen war, sie am vergangenen Abend zu Bett zu bringen. Bei dieser Gelegenheit hatte er sich vornehm zurückgehalten, hoffte aber inständig, dass sich so eine Situation nicht noch einmal ergab.

         	Ehrlicherweise musste er sich eingestehen, dass die Chance, dass ihm noch einmal eine ähnliche Selbstdisziplin gelang, gleich null war. Unter anderen Umständen wären die sanften Rundungen seiner Gemahlin eine ständige Versuchung gewesen, doch das Wissen, dass er das Recht hätte, sie zu lieben, machte diesen Entschluss doppelt schwer. Er hoffte sehr, dass sie nicht wusste, was er gerade dachte, und konzentrierte sich darauf, ihr den Raum zu beschreiben.

         	Nach dem Arbeitszimmer kam der Große Speisesaal, gefolgt von dem Kleinen Speisezimmer, beide im Erdgeschoss, danach stiegen sie hinab in die Küche, wo Penelope dem französischen Koch François vorgestellt wurde.

         	Am Nachmittag nahm Peter sie mit zu dem Teil des Hauses, den er ihr schon gezeigt hatte, und war überrascht festzustellen, dass sie ohne größere Schwierigkeiten den Weg finden konnte. Sie lachte über seine Verwunderung und sagte, sie habe gelernt, solche Dinge sehr schnell zu verinnerlichen. „Du bist ganz unglaublich, meine Liebe“, wiederholte er. „Als George das erste Mal hier war, hat er sich auf dem Weg zwischen seinem Schlafzimmer und dem Speisesaal verlaufen.“

         	„Du und George, ihr steht euch sehr nahe, oder?“

         	„Ja, wir haben unter Wellington zusammen gekämpft, auch bei Waterloo. Als wir dort verwundet wurden, kamen wir beide hierher zurück, um uns zu erholen. Georges Eltern sind tot, und ich wollte zu der Zeit …“ Er brach ab. Er mochte nicht darüber sprechen, wie seine erste Frau mit ihrem Liebhaber geflohen war, als sie hörte, dass er aus dem Krieg zurückkehren würde.

         	Gemeinsam mit Gelert gingen sie hinaus in den Garten. Fasziniert beobachtete Peter, wie der große Hund seine Herrin geleitete und sie vor Unfällen schützte. Vor Treppen blieb er immer stehen, schob sie zur Mitte jedes Durchgangs und führte sie sicher um jedes Hindernis. „Hast du Gelert trainiert, Penelope?“

         	„Eigentlich nicht. Eine Weile hofften wir, dass meine Sehkraft zurückkehren oder sich doch zumindest verbessern würde, aber das geschah nicht. Damals war Gelert ungefähr ein Jahr alt. Papa schenkte ihn Phoebe und mir, als er noch ein Welpe war, und er gehörte uns beiden, aber nach meinem Unfall verbrachte er mehr Zeit mit mir und fing allmählich an, mich zu führen. Jetzt würde ich ohne ihn nicht mehr zurechtkommen.“

         	Peter brachte sie zum Küchengarten, wo es aromatisch nach Kräutern duftete. Lachend sagte er: „Ich habe keine Ahnung, wie sie alle heißen, aber ich weiß, welche am besten riechen.“ Zu seiner Überraschung identifizierte Penelope die meisten an ihrem Geruch oder an ihren Blättern, und es war offensichtlich, dass sie sich gern im Garten aufhielt.

         	Peter begriff allmählich, dass die übrigen Sinne seiner Gemahlin hoch entwickelt waren. Wenn er zur Seite trat, fand sie ihn mühelos nach dem Klang seiner Stimme. Auch gewann er einen Eindruck von ihrer Unabhängigkeit und ihrem Stolz. Keineswegs klammerte sie sich in der ungewohnten Umgebung angstvoll an ihn, sondern trat dem Unbekannten kühn entgegen. Angesichts ihres Mutes fragte er sich, wie er selbst sich in einer solchen Situation verhalten würde.

         	„Hast du dein Augenlicht jemals vermisst?“, fragte er plötzlich.

         	Sie zögerte, ehe sie antwortete: „Ja. Zum Beispiel, wenn ich neue Leute kennen lerne. Aber das versuche ich zu vermeiden, weil sie mich zu oft bemitleiden oder bevormunden.“

         	„Hast du deshalb nicht mit Phoebe zusammen debütiert?“

         	„Ja. Es ist für mich sehr verwirrend, vielen fremden Menschen auf einmal zu begegnen. Ich kann sie nicht sehen, und die Kopfschmerzen kehren zurück, weil die Menge mich ängstigt. Meine Eltern nahmen mich zu einem Jagdball mit, aber das war ganz schrecklich. Weißt du, ich kann keine der Tanzfiguren, nur den Walzer beherrsche ich. Keiner der Herren dort wollte mit mir tanzen, daher tat Phoebe eine halbe Stunde lang so, als wäre sie ich, und ich bekam ein paar ihrer Walzer.“

         	Peter lachte schallend. „Also war ich doch nicht das erste Opfer! War es deine Idee, anstelle deiner Schwester zu tanzen?“

         	„Um Himmels willen, nein! Phoebe hat mich dazu überredet, und Mama war böse mit uns, als sie es erfuhr. Ich konnte den Ball sowieso nicht genießen, daher ging ich auf keinen anderen mehr. Vermutlich war das feige von mir, aber es war leichter, daheimzubleiben.“

         	Peter schien es, als läge da ein Hauch von Traurigkeit in ihrer Stimme, doch ihre Miene verriet nichts davon. „Ist es für dich enttäuschend, nicht zu wissen, wie ich aussehe?“, fragte er unerwartet.

         	„Aber das weiß ich! Phoebe hat dich mir nach unserer ersten Begegnung ganz genau beschrieben. Groß, mit schwarzem Haar, braunen Augen und einem olivfarbenen Teint. Du hast eine gute Figur und bist sehr attraktiv, hat sie gesagt.“

         	Peter lachte über den unverkennbaren Übermut in Penelopes Stimme. Das Mädchen neckte ihn! Ein Glück, dass sein Benehmen sie nicht verschreckt hatte.

         	Als sie stehen blieben, um sich auf eine Gartenbank zu setzen, meinte Penelope scheu: „Wenn wir uns etwas besser kennen … vielleicht erlaubst du mir dann, dein … dein Gesicht zu berühren. Auf diese Weise kann ich mir dich vorstellen.“

         	Der Vorschlag überraschte Peter. Er hatte gesehen, wie sie eine Rosenblüte betastete. Der Gedanke, ihre sanften Händen genauso auf seiner Haut zu spüren, behagte ihm sehr.

         	Sein Schweigen beunruhigte sie. „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“

         	„Du hast mich nicht im Geringsten in Verlegenheit gebracht“, versicherte er ihr und fügte hinzu: „Möchtest du es jetzt tun, solange wir allein sind?“ An seiner Stimme erkannte sie, dass er es ernst meinte, daher hob sie die Hände und fuhr behutsam über sein Kinn und seine Wangen. Seine Nase war fein geformt, er besaß hohe Jochbeine, und sein Mund war warm und fest. Er hatte lockiges Haar, und es gefiel ihr, wie es sich anfühlte. Tatsächlich gefiel ihr sehr, was sie vorfand.

         	Während sie mit den Händen über sein Gesicht fuhr, hielt er ganz still. Es war wie eine Liebkosung, und es erregte ihn, obwohl ihm klar war, dass sie das nicht beabsichtigt hatte. Konzentriert hielt sie das Gesicht ihm entgegengewandt, ihr rotes Haar lockte sich um ihre Stirn, die Lippen hatte sie leicht geöffnet. Schließlich konnte Peter sich selbst nicht länger verleugnen. Sehr behutsam, um sie nicht zu erschrecken, legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Ihre zarten Finger bebten, dann hielt sie inne, und ihr Mienenspiel wurde noch aufmerksamer.

         	Ohne den Blick von ihr zu wenden, sagte er heiser: „Darf ich mitmachen, Penny?“ Der Kosename entwaffnete sie, und sie nickte schweigend, denn sie traute ihrer Stimme nicht.

         	Er hob die Hand und streichelte sanft ihre Wange, fühlte ihre zarte Haut. Ebenso zart fühlte sich ihr Hals an. Sie erzitterte in seinen Armen, aber sie versuchte nicht, sich ihm zu entziehen. Sanft berührte er mit den Fingerspitzen ihre weichen Lippen, und mit einem Stöhnen beugte er sich vor und küsste sie. Diesmal versuchte Penelope nicht, sich zu wehren, sondern lehnte sich an ihn und erwiderte seine Küsse, so gut sie es vermochte. Von dem Augenblick an, da er den Arm um sie geschlungen hatte, war ihr klar gewesen, dass er sie küssen würde, und sie hatte sich darauf konzentriert, nicht zurückzuweichen, aber die Empfindungen, die seine Liebkosungen in ihr erweckten, überraschten sie. Ihr Herz schlug wie rasend, etwas schien mit ihrem Atem zu passieren, und sie merkte, wie sich eine Schwäche in ihrem Körper ausbreitete.

         	Was Peter anging, so wirkte die unschuldige Reaktion seiner Gemahlin auf seine Annäherung unwiderstehlich auf ihn. Ihre Lippen waren eine einzige Versuchung. Er schämte sich, wenn er daran dachte, wie grob er am vergangenen Tag gewesen war. Jetzt küsste er sie leidenschaftlich, aber sanft, während er sie immer fester hielt. Mit der freien Hand berührte er ihre Brust unter dem Musselinkleid, und hörte, wie sie aufstöhnte. Widerstrebend ließ er sie los. Ganz gewiss hätte er sie gern in seinem Bett, aber um ihretwillen wollte er sich Zeit damit lassen.

         	„Danke, Penelope. Ich – ich denke, wir sollten ins Haus zurückkehren“, sagte er. Seine Stimme verriet seine Verwirrung. Lieber Gott, er begehrte sie so sehr. Es würde eine Folter werden zu wissen, dass sie in dem Schlafzimmer neben seinem schlief, dass er nur durch die Verbindungstür gehen müsste. Er erinnerte sich, wie lieblich sie ihm erschienen war, als er sie zu Bett gebracht hatte, noch immer mit den Tränenspuren auf ihren Wangen.

         	Langsam stand Penelope auf, einigermaßen überrascht, dass ihre Beine sie noch trugen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sein Kuss hatte sie erzittern lassen und sie innerlich in Aufruhr gebracht. Diese Gefühle waren so neu! Ihr Stöhnen, als er ihre Brust berührt hatte, hatte von ihrer Lust hergerührt, und sie fragte sich, ob ihn das abgestoßen hatte. Doch eigentlich glaubte sie es nicht, denn er hatte sie sehr behutsam losgelassen und nicht im Geringsten verärgert.

         	Peters Gedanken waren ein einziger Tumult, wenn auch aus einem anderen Grund. Eine misstrauische Stimme in seinem Inneren mahnte ihn zur Vorsicht, weil er begann, sich für seine Gemahlin als Mensch zu interessieren, vielleicht sogar als Geliebte. Es war besser, gleichgültig zu bleiben, Distanz zu wahren. Denk an Melissa. Du willst doch nicht zweimal denselben Fehler begehen. Sie ist nicht wie Melissa, widersprach er im Stillen, auch Melissa war noch Jungfrau, aber nicht so vollkommen unschuldig wie dieses Mädchen. Die nagenden Zweifel blieben bestehen.

         	Bis sie das Haus wieder erreichten, hatte Penelope Peters Stimmungswechsel gespürt. Noch immer verhielt er sich ihr gegenüber sehr freundlich, doch er unternahm keinen Versuch mehr, ihr Vertrauen zu gewinnen, sondern sprach nur über den Rückweg, den sie gewählt hatten. Das machte sie ein wenig traurig, denn sie vermutete, dass sie irgendwie seinen Rückzug verursacht hatte. Sie beschloss, ihren unberechenbaren Gemahl besser nicht zu lieb zu gewinnen!

      

   
      
         7. KAPITEL
         

         Einen Monat später saß Darleston in seinem sonnigen Morgenzimmer und verzehrte eine Portion Schinken mit Eiern. Dabei fragte er sich, ob er seine Gemahlin wohl beim Frühstück sehen und ob er sie überhaupt an diesem Tage zu Gesicht bekommen würde. Seit ihrer Hochzeit hatte sich ihre Beziehung kaum entwickelt. Peter musste zugeben, dass das seine Schuld war.

         	Die ersten Tage hatte Penelope sich sehr bemüht, ihn kennen zu lernen, und er hatte sie jedes Mal höflich zurückgewiesen. Dann hatte sie aufgegeben und begonnen, seine Gesellschaft zu meiden. Nachdem sie ihn etwa eine Woche lang ignoriert hatte, hatte er sich gekränkt gefühlt und versucht, sich ihr wieder zu nähern.

         	Doch Penelope schien andere Vorstellungen zu haben. Sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie beschäftigt war und seiner Gesellschaft keinesfalls bedurfte. Viel Zeit verbrachte sie mit seiner Haushälterin, lernte von ihr die Haushaltsführung, und noch mehr Zeit verbrachte sie im Salon, wo sie Piano spielte. Gelegentlich war er vor der Tür stehen geblieben, um sich an der Musik zu erfreuen. Aus Erfahrung wusste er, dass sie aufhören würde, sobald er eintrat.

         	„Guten Morgen, Penelope“, sagte er und blickte von seinen Briefen auf, als seine Gemahlin zusammen mit Gelert in den Frühstückssalon kam. „Hast du gut geschlafen?“

         	„Sehr gut, danke, Peter“, erwiderte Penelope.

         	Peter erhob sich, um seiner Gemahlin einen Stuhl zurechtzurücken und Gelert zu streicheln, der ihn inzwischen als Freund akzeptiert hatte. „Möchtest du eine Tasse Tee?“

         	„Ja, bitte.“

         	Er schenkte ihr ein, und als er ihr die Tasse reichte, fragte er: „Hast du heute viel vor, meine Liebe? Ich dachte, wir könnten gemeinsam ausfahren.“

         	„Das ist sehr freundlich von dir, Peter, aber ich werde den größten Teil des Tages in der Vorratskammer verbringen. Vielleicht ein andermal.“

         	„Wie du meinst.“

         	Nachdem er sich überzeugt hatte, dass es Penelope an nichts fehlte, beschäftigte er sich wieder mit seiner Korrespondenz. Vielleicht war er zu gründlich gewesen, jeder gefühlsmäßigen Bindung an seine Gemahlin aus dem Weg zu gehen. Obwohl sie ihn im Allgemeinen beim Vornamen nannte, verhielt sie sich so förmlich, dass es klang, als würde sie ihn mit ‚Mylord‘ ansprechen.

         	Doch was für Peter schlimmer war, war der Umstand, dass es ihm schwerfiel, auf seiner Seite der Tür zu bleiben, die ihre Zimmer voneinander trennte. Er schlief nicht besonders gut, und wenn, dann träumte er Dinge, die es noch schwerer machten, nicht durch die Tür zu gehen. Seit jenem ersten Tag im Garten hatte er nicht mehr versucht, sie zu küssen, und die Erinnerung an ihre Reaktion verfolgte ihn.

         	Es war kaum zu glauben, dass die schweigsame junge Frau am anderen Ende der Tafel so reizend in seinen Armen gelegen hatte. Sie wirkte so fern und kühl wie das Mondlicht. Frustriert sah Peter sie an, als sie da im Sonnenlicht saß, ein Hörnchen aß und an ihrem Tee nippte. Ihr kastanienfarbenes Haar zeigte in der Sonne kupferne Lichter, und auf ihren gewöhnlich blassen Wangen lag ein Hauch von Rot.

         	Wie immer spürte Penelope genau, dass Peter sie musterte. Sie mied seine Gesellschaft nicht, weil sie ihn verabscheute, sondern weil sie ihren eigenen Gefühlen nicht traute. Ihr war nur zu bewusst, dass sie sich allzu leicht in ihren Gemahl verlieben könnte. Offensichtlich war das das Letzte, was er wollte. Er hatte keinen weiteren Versuch unternommen, sie zu küssen oder etwas anderes zu tun, das zu einer Ehe gehörte, also musste sie annehmen, dass er sich entweder nicht zu ihr hingezogen fühlte oder sie ihn zurückgestoßen hatte. Daher wäre es sehr unklug, zärtliche Gefühle für ihn zu entwickeln. Sie trank einen weiteren Schluck Tee, war sich bewusst, dass er sie ansah, ahnte aber nicht, dass er eifersüchtig war auf ihre Teetasse.

         	„Ich habe einen Brief von George Carstares bekommen. Würde es dir etwas ausmachen, wenn er uns besucht, Penelope?“

         	„Nicht im Geringsten, Peter. Ich möchte unbedingt deine Freunde kennen lernen. Wann wird er eintreffen?“

         	„Ich werde ihm schreiben, dass er kommen kann, wann immer es ihm passt, was bedeutet, dass er vermutlich aufbrechen wird, sobald er meine Nachricht erhält.“

         	„Dann werde ich Mrs. Bates bitten, umgehend ein Zimmer für ihn herzurichten. Es freut mich, dass du ein wenig Gesellschaft bekommst.“ Sie hatte ihr Frühstück beendet und stand auf. „Wenn du mich bitte entschuldigen würdest, Peter, ich werde jetzt mein Tagwerk beginnen.“

         	„Einen Augenblick noch, Penelope, bitte.“ Peter hatte einen raschen Entschluss gefasst. Er musste versuchen, die Kluft zwischen ihnen zu überwinden.

         	Sie sah ihn fragend an und setzte sich wieder.

         	Bei der kühlen Förmlichkeit ihrer Reaktion zuckte er zusammen. Offensichtlich wartete sie aus Pflichtgefühl, nicht aus Zuneigung. Einen Moment lang zögerte er, dann sagte er: „Es wäre mir sehr lieb, wenn du mich auf der Fahrt heute begleiten würdest, meine Liebe. Wir sehen so wenig voneinander. Außerdem wird Gelert den Lauf genießen!“ Gelert, der seinen Namen hörte, bellte freudig und wedelte mit dem Schwanz.

         	„Du möchtest wirklich, dass ich mitkomme?“, fragte Penelope überrascht. Bisher hatte er ihre Absagen immer gleichmütig hingenommen, was sie in der Vermutung bestätigt hatte, dass es ihm so recht war und er nur der Form halber um ihre Gesellschaft bat.

         	„Ja, ich wünsche deine Anwesenheit, Penelope. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du einige meiner Pächter kennen lernst. Das gehört zu deinen Aufgaben als meine Gemahlin“, erwiderte er und erwog, wie er sie davon überzeugen konnte, dass es an der Zeit war, dass sie auch alle übrigen ehelichen Pflichten erfüllte.

         	„Wenn das so ist, Peter, dann werde ich dich selbstverständlich begleiten. Wann möchtest du aufbrechen?“

         	„Ich muss meine Post zu Ende lesen und einige Schreiben beantworten – sagen wir, in einer Stunde?“ Er sah die restlichen Kuverts durch.

         	Eines davon erregte seine Aufmerksamkeit. „Oh, hier ist ein Brief für dich, Penelope. Von deiner Mutter.“

         	„Von Mama? Bitte lies ihn mir vor, Peter!“, bat Penelope aufgeregt.

         	„Dir vorlesen?“ Der Gedanke, dass er die Korrespondenz seiner Frau lesen müsste, war ihm bisher nicht gekommen.

         	Penelope missverstand seinen Ausruf und errötete. „Verzeihen Sie, Mylord. Ich werde Ellen darum bitten, wenn Sie zu beschäftigt sind.“ Sie erhob sich und streckte die Hand nach dem Schreiben aus.

         	Peter bemerkte, dass er sie unabsichtlich verletzt hatte, und war mit zwei Schritten bei ihr. Er legte einen Arm um ihre Taille. „Dummes Mädchen, natürlich bin ich nicht zu beschäftigt! Ich habe nur nicht darüber nachgedacht, wie du wohl den Brief lesen sollst! Komm, setz dich wieder hin, dann lese ich ihn dir gleich vor.“ Ehe sie widersprechen konnte, hatte er sich auf ihrem Stuhl niedergelassen und sie auf seinen Schoß gezogen. „Bequem so? Ich hoffe, deine Mama hat nichts zu Persönliches geschrieben. Wie soll ich mich verhalten, wenn sie das doch getan hat, meine Liebe?“

         	Überrascht, weil sie ihrem Gemahl auf einmal so nah war, seinen Arm um ihre Taille spürte, war Penelope nicht bei der Sache und antwortete ohne nachzudenken: „Nicht zuhören, natürlich!“ Peter brach in Gelächter aus.

         	„Ich denke, ich könnte es versuchen oder vielleicht auch meine Augen schließen.“ Er öffnete das Kuvert und begann laut vorzulesen: „‚Liebe Penny, danke für deine Nachricht‘ – hast du geschrieben, Penelope?“ Peter war verblüfft.

         	„Ja, nur eine kurze Notiz, dass es mir gut geht. Ich kann schreiben, wenn ich sehr konzentriert bin. Ellen hat den Brief für mich adressiert. Ich bat sie, ihn aufzugeben, als sie ins Dorf ging. Hätte ich das nicht tun sollen?“

         	„Natürlich nicht!“, sagte Peter. „Warum hast du ihn nicht in der Halle auf den Tisch gelegt, dummes Mädchen. Deine Mutter wird glauben, dass ich dir nicht erlaube zu korrespondieren.“

         	Penelope blinzelte. „Eine Briefmarke! Ich habe nicht daran gedacht, dass du mir eine geben könntest. Ich hoffe, sie hält dich nicht für eine Art Blaubart! Vielleicht sollte ich ihr noch einmal schreiben.“

         	„Das solltest du, sonst habe ich deinen wilden Schwager auf den Fersen!“, scherzte Peter. „Wo war ich? Ach ja – ‚Konnte Lord Darleston dir nicht eine Briefmarke geben?‘ – siehst du! – ‚oder hast du nur vergessen, ihn danach zu fragen? Sarah äußert die Ansicht, dass Darleston dich in ein Verlies gesperrt und gezwungen hat, diesen Brief zu verfassen. Ich glaube, es war ein Fehler, sie The Mysteries of Udolpho lesen zu lassen, und Richard hat sich dafür entschuldigt, dass er ihr das Buch gegeben hat. Ich meinte, dass Darleston, wenn er so etwas getan hätte, dich sicher veranlasst hätte, mehr zu schreiben, aber sie klärte uns darüber auf, dass Kriminelle immer einen fatalen Fehler begehen, und dies hier wäre seiner. Richards Bemerkung, dass Darleston dann vermutlich ein reicheres Opfer gewählt hätte, überzeugte sie schon eher.‘“

         	Hier machte Peter eine Pause, bis er seine Stimme wieder besser unter Kontrolle hatte. „Lieber Himmel, was für eine lebhafte Fantasie! Penelope, du musst das sofort richtigstellen! Hör auf zu lachen, Mädchen, mein Ruf steht auf dem Spiel!“

         	Penelope versuchte sich zu beherrschen, aber es gelang ihr nicht. Es entzückte Peter zu sehen, dass ihre Distanziertheit verschwand, und er fuhr fort: „‚Phoebe und Richard geht es gut. Sie haben viel Zeit bei uns verbracht und sind sehr glücklich, aber ich glaube, Phoebe schreibt dir auch, so werde ich ihre Neuigkeiten nicht verraten. Ariadne hat ihr Fohlen bekommen, es ist eine kleine Stute. Richard findet sie sehr vielversprechend. Sarah lässt dich ebenfalls grüßen, wird dir aber selbst schreiben, obwohl ich glaube, sie ist noch unsicher, ob sie dir etwas Ermutigendes mitteilen soll oder Drohungen an Darleston. Sie tröstet sich damit, dass Gelert wohl bei der ersten sich bietenden Gelegenheit die Sache in die Hand nehmen wird. Ich bin froh, dass Darleston nicht übermäßig verärgert war über den Tausch. Aber du musst dich jetzt als ebenso großherzig erweisen. Sei ein braves Mädchen, Penny, und eine liebevolle Ehefrau. Deine dich liebende Mama.‘“

         	Nachdem er den Brief zu Ende vorgelesen hatte, schwieg Peter einen Moment lang. Vertrauensvoll hatte Penelope sich an ihn gelehnt und lächelte gedankenverloren. Er zog sie an sich und meinte: „Vielleicht sollten wir gleich heute Abend ein paar Zeilen aufsetzen und die Befürchtungen deiner kleinen Schwester zerstreuen.“

         	Penelope konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn zu necken. „Nur das nicht! Es würde ihr viel besser gefallen, wenn wir ihre Ängste noch schüren. Wie wäre es, wenn du den Brief schreibst und ich ihn nur unterzeichne? Stell dir vor, wie spannend es für sie sein muss, wenn sie davon träumen kann, die Heldin zu sein, die mich aus deinen Klauen rettet!“

         	„Danke. So unerträglich scheinen dir meine Klauen ja nun nicht zu sein“, erwiderte Peter belustigt. „Wenn wir das tun, wird sie sich vermutlich als Junge verkleiden und fortlaufen, um dir zu Hilfe zu eilen. Bei der ersten Gelegenheit werde ich ihr ein Exemplar von Northanger Abbey geben.“

         	„Worum geht es da?“, fragte Penelope neugierig.

         	„Um eine junge Dame, die zu viele Sensationsromane liest, vor allem The Mysteries of Udolpho, und ihrer Fantasie die Zügel schießen lässt. Die Autorin ist die, die auch Pride and Prejudice und Mansfield Park geschrieben hat. Kennst du diese Bücher?“

         	„Mama hat uns Pride and Prejudice vorgelesen. Es hat uns allen gefallen.“

         	„Gut! Dann kann ich Northanger Abbey mit ruhigem Gewissen bestellen.“ Er stand auf und setzte Penelope behutsam ab. „Komm mit, Penelope. Wenn wir ausfahren wollen, dann sollte ich diese Briefe noch durchlesen und vor allem an George schreiben. Das heißt, wenn es dir wirklich nichts ausmacht, wenn er uns besucht. Sollen wir auch Sarah einladen? Natürlich nur, um ihre Verdächtigungen zu entkräften.“

         	Penelopes Gesicht drückte reines Entzücken aus. „Könnten wir das, Peter? Ich meine, ich bin sicher, dass sie dich nicht wirklich für einen Schurken hält, aber ich würde sie gern sehen.“

         	„Natürlich kannst du sie einladen“, sagte Peter. Er war glücklich, dass er einen so einfachen Weg gefunden hatte, sie zufriedenzustellen. Gewiss würden sie sich von jetzt an besser verstehen. Er hielt ihr die Tür auf und sah ihr nach, während sie mit Gelert davonging. Dann begab er sich in sein Arbeitszimmer.

         	Eine Stunde später war Penelope fertig zur Abfahrt. Sie hatte lange mit Ellen über ihre Schute diskutiert und war ein bisschen enttäuscht, dass sie die Wirkung nicht selbst beurteilen konnte. Zaghaft klopfte sie an seine Tür und stellte überrascht fest, dass ihr Herz schneller schlug, als er „Herein!“, rief.

         	Lächelnd sah er von seinem Schreibtisch auf. „Bist du bereit, meine Liebe? Ich habe meine Korrespondenz erledigt, können wir fahren?“ Und dann fügte er hinzu: „Du siehst reizend aus mit diesem Hut.“ Das stimmte. Die Schute umrahmte ihr Gesicht, und die grünen Bänder, die sie unter dem Kinn gebunden hatte, betonten ihren hellen Teint.

         	Penelope war nicht sicher, wie sie auf das Kompliment reagieren sollte. Sie fragte sich, warum er wieder freundlich war, und wie lange das wohl anhalten würde. „Danke“, sagte sie schließlich, weil sie irgendetwas äußern musste.

         	Peter führte sie hinaus zu dem wartenden Phaeton und hob sie mühelos hinauf. Penelope zitterte, als sie seine Hände an ihrer Taille fühlte. Energisch rief sie sich zur Ordnung. Schließlich half er ihr nur in die Kutsche!

         	Peter sagte sich exakt dasselbe und erinnerte sich daran, dass ein offenes Gefährt, noch dazu eines mit einem Stallburschen auf dem Dienertritt, nicht der richtige Ort war, um ein Mädchen zu lieben, nicht einmal dann, wenn es sich um die eigene Gemahlin handelte.

         	Er stieg auf den Sitz neben ihr und versuchte nicht daran zu denken, wie sich Penelope angefühlt hatte, als sie auf seinem Schoß saß, während er ihr den Brief vorlas. Beim Kutschieren über dergleichen Dinge zu sinnieren war definitiv gefährlich!

         	Die Fahrt verlief sehr angenehm. Sie hielten an mehreren Farmen an, und während Peter mit den Farmern über das Korn und die Ernte sprach, unterhielt sich Penelope mit deren Frauen. Sie stellte fest, dass Peter als guter Herr angesehen wurde und sich ehrlich um das Wohlergehen seiner Leute sorgte. Vor allem die letzten Pächter, die sie besuchten, waren sehr interessant.

         	„Wahrscheinlich können wir hier nicht lange bleiben“, sagte Peter. „Jewkes hat letztes Jahr geheiratet, und seine Frau erwartet ihr erstes Kind. Sie ist übrigens Ellens Schwester.“

         	„Ach Peter, hättest du mir das doch früher gesagt! Dann hätte ich eine Nachricht von Ellen mitbringen können!“

         	„Es tut mir leid, Liebes, daran habe ich nicht gedacht. Aber wenigstens kannst du eine Nachricht mit zurücknehmen“, entschuldigte er sich.

         	Jewkes stand im Hof, als sie ankamen. Er schien mächtig stolz, dass der Earl seine neue Gemahlin mitgebracht hatte, um sie vorzustellen. „Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Mylady. Martha ist drinnen. Kommen Sie herein.“

         	Kurz darauf erschien Penelope wieder an der Küchentür, und Gelert, der mit Peter gewartet hatte, sprang über den Hof und an ihre Seite. Sie legte die Hand auf sein Halsband, damit er sie zu Peter führte.

         	„O Mr. Jewkes“, wandte Penelope sich an den Pächter, der ihr aus dem Haus gefolgt war. „Ich habe Martha gesagt, dass ich ihr Ellen für ein paar Tage schicken werde, wenn ihre Zeit gekommen ist. Lassen Sie uns wissen, wenn Sie sie brauchen.“

         	Der Farmer errötete. „Mylady, ich bin sicher, dass es Martha leichter ums Herz sein wird, wenn sie das weiß. Vielen Dank.“

         	Penelope lächelte und meinte: „Aber nein, Mr. Jewkes. Ich weiß, dass ich gern meine Schwester bei mir hätte, und so dachte ich, Ellen sollte kommen. Auf Wiedersehen.“

         	Peter hob sie in die Kutsche und stieg dann ebenfalls hinauf. Im Trab fuhren sie davon. „Das war sehr nett von dir, Penelope. Ich weiß, wie sehr du von Ellen abhängig bist.“

         	Penelope schwieg einen Moment, dann sagte sie: „Martha freut sich sehr auf das Kind, aber sie wirkte ein wenig ängstlich. Viel hat sie nicht geredet, aber ich weiß, dass sie froh war, als ich ihr erklärte, dass Ellen kommen wird.“

         	Peter fuhr rasch nach Hause. Penelope war still, doch das störte ihn nicht. Tatsächlich fand er es angenehm, mit einer Frau zusammen zu sein, die sich nicht veranlasst fühlte, jeden Augenblick mit ihrem Geplapper anzufüllen. Er hoffte, dass es ihm gelungen war, die Kluft, die er selbst zwischen ihnen aufgerissen hatte, wenigstens zu einem kleinen Teil wieder zu schließen.

         	„Gelert scheint seinen Auslauf genossen zu haben“, bemerkte er, als sie in die Halle traten. „Ich glaube, wir müssen ihn öfter mit nach draußen nehmen. Hat es dir gefallen, meine Liebe?“

         	„Ja, danke, Peter. Gelert ist an mehr Bewegung gewöhnt. Papa und ich – wir sind oft zusammen ausgefahren.“ Ihr Tonfall ließ ihn erkennen, dass sie der Verlust des Vaters noch immer schmerzte.

         	„Du vermisst ihn, nicht wahr?“

         	„Immer. Wir standen einander sehr nahe. Aber jetzt bin ich froh, dass er gestorben ist. Er hätte sich so sehr für Geoffrey geschämt.“ Sie drehte sich zu Peter um. „Ich wollte mich bei dir für Geoffreys Verhalten entschuldigen, aber ich wusste nicht, wie ich das Thema zur Sprache bringen sollte …“

         	„Das ist nicht nötig, Penelope. Es war auch nicht richtig, das Spiel weiterlaufen zu lassen, als ich die Gelegenheit hatte, es abzubrechen. Denk nicht mehr daran, ich bitte dich.“

         	Der restliche Tag verging friedlich. Penelope verbrachte den Nachmittag im Vorratsraum und half der Haushälterin, Kräuter zu sortieren und zum Trocknen zu bündeln. Sie dachte an die morgendliche Ausfahrt, und wieder fragte sie sich, warum Peter plötzlich so freundlich war. Vielleicht war er nur launenhaft. Dann erinnerte sie sich an den Besuch bei Martha Jewkes, und eine andere Möglichkeit kam ihr in den Sinn. Er wollte einen Erben. War seine Zugewandtheit nur ein Trick, um sie in sein Bett zu locken? Sie errötete bei dem Gedanken, doch je mehr sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher kam es ihr vor.

         	Sie überprüfte, was sie selbst dabei empfand. Sie musste sich eingestehen, dass sie ihren Gemahl mochte, trotz seiner bisherigen Kühle ihr gegenüber. Tatsächlich mochte sie ihn sehr. Zu ihr war er stets von ausgesuchter Höflichkeit, und an der Art, wie er mit seinen Pächtern umging, erkannte sie das Gute in ihm. Dann dachte sie daran, wie ihr Körper auf ihn reagierte. Seine Berührungen hatte sie genossen. Als er sie im Garten geküsst hatte, war ihr das mehr als angenehm gewesen. Warum hatte er aufgehört? Hätte sie den Kuss nicht erwidern sollen? Hatte sie ihn abgestoßen? Vielleicht fand er sie nicht attraktiv, sondern wollte seine Pflicht erfüllen, um einen Erben zu bekommen!

         	An diesem Abend gab sie sich besondere Mühe mit ihrer Garderobe und bat Ellen, ihr in eine dunkelgrüne Robe zu helfen, die gerade aus London eingetroffen war. Mit großem Vergnügen hatte Ellen ihr jedes der neuen Kleider beschrieben, die bestellt worden waren. Sie alle standen Penelope vorzüglich und betonten ihre schimmernden Locken und den hellen Teint.

         	Als sie sich mit Peter beim Dinner traf, war Penelope so aufgeregt, dass sie sich wieder hinter ihren Schutzwall zurückgezogen hatte. Peter bemerkte den Wandel sofort und machte sich bereit, sie dahinter hervorzulocken. Er neckte sie wegen der Verdächtigungen, die ihr kurzer Brief erregt hatte, und schlug Möglichkeiten vor, Sarah zu antworten. Allmählich entspannte sich Penelope, vergaß ihre Sorgen und genoss einfach die Gesellschaft ihres Gemahls.

         	Peter seinerseits war mehr als zufrieden mit ihr. Er musterte ihre schlanke Gestalt, keine Kurve entging ihm. Ihr seidenes Kleid betonte jede Rundung, und er dachte mit Wohlgefallen daran, wie weich sich ihr Körper angefühlt hatte, als er sie in die Kutsche gehoben hatte. Das sanfte Licht der Kerzen zauberte Glanzpünktchen in ihr dunkelrotes Haar, das wie von innen her erleuchtet schien. Die Erinnerung an ihre süßen Lippen war eine ständige Versuchung, aber er hielt sich zurück.

         	Nach dem Dinner begaben sie sich in den Salon, und Penelope spielte ihm etwas auf dem Piano vor. Sie spielte mit viel Gefühl, und Peter lauschte hingerissen. Nie hörte seine Gemahlin auf, ihn zu überraschen mit all den Dingen, die sie trotz ihrer Blindheit tun konnte.

         	Als sie eine Haydn-Sonate beendet hatte, hatte er einen Entschluss gefasst. Er konnte nicht länger warten, er begehrte sie so sehr, dass es wehtat. Nach einem Monat, sagte er sich, wird es ihr nichts ausmachen! Schließlich hatte er ihr angekündigt, dass er einen Erben wollte!

         	Penelope erhob sich, und Peter trat zu ihr, um ihr zu helfen. Ihr so nahe zu sein, war zu viel für seine Selbstbeherrschung. Er fasste nach ihrem Handgelenk und zog sie behutsam an sich. Vor Schreck wie erstarrt, drehte Penelope sich zu ihm um.

         	Peter fühlte, wie sie sich verkrampfte. Sein Gewissen riet ihm, sie loszulassen, aber die Gefühle, die sie in ihm weckte, erstickten jede höfliche Regung im Keim, und er küsste sie. Eine Hand ließ er ihren Rücken hinaufwandern, während er mit der anderen ihren Hals und ihre Wange liebkoste. Einen Augenblick lang kämpfte Penelope mit sich, aber als er ihre Brust umfasste, stöhnte sie auf und schmiegte sich an ihn, schlang ihre Arme um seinen Nacken.

         	Peter fühlte, wie sie weich wurde, und fasste sie fester. Sie öffnete leicht ihre Lippen, und er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Lieber Himmel, dachte er, ich könnte sie gleich hier auf dem Boden nehmen!

         	Er schob seine Finger unter ihr Mieder, und einen Moment lang hatte Penelope das Gefühl, dass die Welt kopfstand. Sie zitterte am ganzen Körper und war sicher, dass sie gleich in Ohnmacht fallen würde. Er streichelte ihre zarte Haut, während der Kuss immer noch andauerte.

         	Dann löste er seine Lippen von den ihren und murmelte: „Penny, ich kann nicht länger warten. Ich will dich in meinem Bett. Verstehst du das?“ Wieder küsste er sie, zuerst sanft, dann fordernder, als sein Verlangen immer heftiger wurde. Er wusste kaum noch, was er tat, als er sie auf die Arme hob und sie mühelos zum Sofa trug. Seine Gemahlin auf dem Schoß, setzte er sich und startete einen neuen Angriff auf ihre schon geschwächte Verteidigung. Wieder schob er seine Hand unter ihr Mieder und streichelte ihre samtige Haut, während er ihre Kehle küsste, sodass sie vor Lust erbebte.

         	Penelope verlor sich unter einer Flut von Empfindungen, seine Hände, sein Mund entzündeten ein Feuer, das sie zu verzehren drohte. Sie streichelte sein Gesicht und erwiderte scheu seine Küsse. Peter fühlte eine Woge von Zärtlichkeit in sich aufsteigen. Sie war so süß, so liebenswert in ihrer Unschuld. Dann spürte er plötzlich, dass er dabei war, die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren, und ließ sie plötzlich los. „Penelope, ich denke, du solltest jetzt zu Bett gehen. Ich kann es nicht länger verantworten, dass du bleibst.“ Mit zitternden Händen hob er sie hoch, stand auf und stellte sie auf die Füße. Er sagte sich, dass er sie nicht drängen wollte, aber tatsächlich erschreckten ihn seine eigenen Gefühle.

         	Penelope glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Was hatte sie falsch gemacht? Verwirrt von Peters Zurückweisung ging sie langsam zum Klingelzug. Sie hörte, wie Peter zur Tür eilte, hörte, wie er sie öffnete und hinter sich zuschlug. Noch immer zitterte ihr Leib von seinen Liebkosungen. Sie sehnte sich nach mehr. Warum war er gegangen? Er hatte gesagt, dass er sie begehrte. Er hatte doch gewiss nicht geglaubt, dass sie nicht wollte? Unfähig, ihre eigenen Fragen zu beantworten, läutete sie nach Meadows.

         	Der Butler erschien beinahe sofort. „Meadows, bitte schicken Sie Ellen in mein Zimmer. Ich möchte mich zur Ruhe begeben.“

         	„Jawohl, Mylady.“

         	Später lag Penelope enttäuscht und traurig in ihrem großen Bett. Sie war ganz sicher, Peter verärgert zu haben, weil sie seinen Annäherungen so bereitwillig entgegenkam. Nun, wenn er sie das nächste Mal küsste, dann würde sie nicht reagieren. Jedenfalls nicht, wenn sie es beeinflussen konnte! Sie musste sich allerdings eingestehen, dass das nicht leicht werden würde. Seine Lippen, seine Hände waren höchst überzeugend. Vielleicht konnte sie einfach so tun, als würde es ihr keinen Spaß machen!

         	Nachdem Peter eine Stunde später sein Zimmer betreten hatte, stand er an der offenen Verbindungstür und betrachtete seine schlummernde Gemahlin. Auch er fühlte Enttäuschung, und der verwirrte, verletzte Ausdruck auf Penelopes Gesicht, als er sie wegstieß, wollte sich nicht aus seinem Gedächtnis drängen lassen. Warum, so fragte er sich, kann ich keine körperliche Beziehung zu meiner Gemahlin aufbauen, ohne dass sich all diese unwillkommenen Gefühle einstellen? Vielleicht war es besser, sie nicht ins Bett zu holen, wenn dadurch Empfindungen geweckt wurden, die er lieber vergessen wollte? Er wollte das Mädchen nicht lieben. Er mochte sie, sie war ein charmanter Kamerad. Und mehr wollte er nicht fühlen!

      

   
      
         8. KAPITEL
         

         Am nächsten Morgen betrat Penelope das Frühstückszimmer mit dem festen Vorsatz, die Freundlichkeit des vergangenen Tages wieder aufzunehmen. Sehr sorgfältig hatte sie ihr Kleid ausgewählt, es war ein blaues Vormittagskleid, von dem Ellen und die Haushälterin versichert hatten, dass es ihr sehr gut stand. Ihre Bemühungen waren nicht ganz umsonst gewesen.

         	Als sie eintrat, sah Peter auf, und ihm stockte der Atem. Das tiefe Blau betonte ihren hellen Teint. Ihr Haar hatte sie im Nacken mit einer großen blauen Schleife zusammengenommen, und die langen Korkenzieherlocken lagen über ihrer einen Schulter, wo sie sich leuchtend von dem dunklen Stoff abhoben. Ihr Mund zeigte ein liebevolles Lächeln. Ihm fiel ein, wie er sich gestern bei seinen Küssen angefühlt hatte – weich, verführerisch … Hölle und Verdammnis! Er würde nicht mehr daran denken! Er würde sich nicht noch einmal von einem hübschen Gesicht betören lassen!

         	„Guten Morgen, Peter.“

         	„Mylady.“ Er erhob sich und rückte einen Stuhl für sie zurecht. „Ich nehme an, Sie haben gut geschlafen?“

         	„Äh – ja“, schwindelte sie höflich. In Wahrheit hatte sie sich die halbe Nacht hin und her gewälzt. Sie setzte sich. Die förmliche Begrüßung ihres Gemahls ließ sie frösteln.

         	„Möchten Sie Tee?“

         	„Vielen Dank, Mylord.“

         	Er schenkte ihr ein und reichte ihr die Tasse, wobei er versuchte, nicht auf sein Gewissen zu hören, das ihm sagte, wie schlecht er sich benahm. Er zog sich hinter seine Zeitung zurück.

         	Penelope unternahm noch einen Anlauf. „Die Kutschfahrt gestern habe ich genossen, Peter. Darf ich heute wieder mit?“

         	„Heute werde ich reiten. Dadurch werde ich nicht so viel Zeit vergeuden.“

         	Er sah sie an. Einen winzigen Moment lang schien es ihm, als würde ihre Unterlippe zittern, doch dann legte sich eine kühle Maske über ihre Züge. „Verzeihen Sie mir, Mylord.“ Sie würde es nicht noch einmal versuchen. Zu sehr schmerzte sie seine Zurückweisung, und es kam ihr vor, als würde sie betteln. Wenn er sie das nächste Mal zu einer Ausfahrt einlud, dann sollte er zum Teufel gehen.

         	In den nächsten Stunden war Penelope rastlos. Sie versuchte, sich auf ihre Musik zu konzentrieren, stellte aber fest, dass Händels Charme nichts war verglichen mit der Aussicht auf etwas Bewegung. Ein Ausritt wäre herrlich gewesen, sogar mit dem unvermeidlichen Führungszügel. Sie sagte sich selbst, dass sie Gelerts wegen aus dem Haus entkommen wollte. Dann aber musste sie sich eingestehen, dass sie gern Zeit mit ihrem Gemahl verbracht hätte.

         	Die Erinnerung an seine leidenschaftlichen Küsse am vergangenen Abend hatte ihre Ruhe gestört. Er war so sanft gewesen und doch so fordernd. Er hatte sogar gesagt, dass er sie begehrte! Sie ließ ihre Finger auf den Tasten ruhen, während sie ihren Gedanken nachhing. Was hatte sie falsch gemacht? Sie wünschte, den Mut zu haben, ihn zu fragen, aber seine Begrüßung beim Frühstück war so kühl gewesen. Weniger Zeit vergeuden! Was stimmte nicht mit dem Mann? Im einen Moment benahm er sich, als würde er sie mögen, im nächsten, als ginge sie ihm auf die Nerven.

         	Da kam ihr ein rebellischer Gedanke. Warum ritt sie nicht einfach ohne ihn aus? Sie musste nicht darauf warten, dass Peter Lust hatte, sie zu unterhalten. Genauso gut konnte sie einer der Reitknechte begleiten. Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, schloss sie den Deckel über den Tasten und ging sich umziehen.

         	Ellen war entsetzt. „Reiten? Aber Mylady, was wird der Herr sagen?“

         	„Der Herr“, stieß Penelope hervor, „kann von mir aus zum Teufel gehen. Bitte such mein Reitkleid.“

         	Ellen tat, um was sie gebeten worden war, und dachte dabei, dass ihrer Herrin wohl nichts passieren konnte, wenn sie am Zügel geführt wurde. Johnson, der Stallmeister, war sehr zuverlässig. Aber sie mochte nicht daran denken, wie der Earl reagieren würde!

         Peter hatte einen geschäftigen Morgen verbracht, hatte Verbesserungen auf dem Anwesen und die Ernte für den kommenden Winter besprochen und war, zurückhaltend ausgedrückt, erschrocken über das, was sich seinen Blicken darbot, als er durch den Park auf das Haus zuritt. Seine Gemahlin saß auf seinem Lieblingspferd und trabte, begleitet vom Stallmeister und ihrem Hund, davon, der Himmel mochte wissen wohin.

         	Was hatte Johnson sich dabei gedacht? Peter fluchte leise, dann galoppierte er zu der kleinen Gruppe hin.

         	Als Johnson die Hufschläge hörte, drehte er sich um und sagte: „Mylady, wir sollten einen Moment warten. Seine Lordschaft ist zurück und kommt zu uns.“

         	Penelope verkniff sich eine wenig damenhafte Erwiderung und sagte nur: „Vielleicht möchte Lord Darleston sich zu uns gesellen.“

         	Johnson, der den finsteren Gesichtsausdruck des Earls gesehen hatte, hielt das für nicht wahrscheinlich. Er fragte sich, wie es kam, dass er sich von der Herrin zu dieser Narretei hatte überreden lassen, und ob der Herr ihn tadeln würde oder nicht.

         	Penelope dagegen war ruhig. Schließlich hatte er ihr nicht untersagt, eines seiner Pferde zu reiten. Allerdings kam ihr der Gedanke, dass der Bedienstete Schwierigkeiten bekommen könnte.

         	„Keine Sorge, Johnson. Er wird sich über mich ärgern. Ich werde ihn informieren, dass Sie nicht eben begeistert waren von meiner Idee“, sagte sie aufmunternd.

         	„Das weiß ich zu würdigen, Mylady.“

         	Peter brachte das Pferd neben seiner Gemahlin zum Stehen und sah sie an. „Was zum Teufel tust du da?“

         	Der Stallmeister zuckte bei dem scharfen Ton seiner Worte zusammen, doch Penelope reckte das Kinn. „Ich reite aus, Mylord. Möchten Sie mir Gesellschaft leisten? Ich glaubte, Sie wären heute Morgen anderweitig beschäftigt. Aber wenn Sie Ihre Pflichten erledigt haben und mit dem Ausritt nicht Ihre wertvolle Zeit vergeuden, würde ich mich freuen, wenn Sie sich mir anschließen.“

         	Er sah sie an und erhob die Stimme: „Mylady, ich glaube nicht, dass Sie ungefährdet reiten können. Bitte kehren Sie sofort zu den Stallungen zurück. Und was Sie angeht, Johnson – haben Sie den Verstand verloren?“

         	Penelope entgegnete verächtlich: „Mylord, ich reite, seit ich ein kleines Kind war. Wenn meine Eltern schon keinen Grund sahen, mich daran zu hindern, nachdem ich mein Augenlicht verlor, dann weiß ich nicht, warum Sie sich Sorgen um meine Sicherheit machen. Johnson befolgte nur meine Befehle, als er ein passendes Pferd sattelte und mich begleitete. Sie haben keine anders lautenden Anweisungen gegeben, also können Sie ihm keinen Vorwurf machen.“

         	Peter fiel keine Antwort ein, die er vor dem Stallmeister äußern konnte, also schwieg er zunächst. Dann befahl er knapp: „Tauschen Sie mit mir die Pferde, Johnson. Griselda ist zu lebhaft, um Myladys Tier von ihr aus zu führen. Ich werde mit Ihrer Ladyschaft ausreiten.“ Er sprang aus dem Sattel.

         	Johnson gehorchte und reichte dem Earl, der bereits wieder aufgesessen war, seine Führungszügel. „Sie können zu den Stallungen zurückkehren, Johnson.“ Dann bemerkte er den Ausdruck im Gesicht des Dienstboten und fügte hinzu: „Um Himmels willen, Mann! Sie glauben doch nicht, dass ich Sie bestrafe, weil Sie Befehle befolgt haben?“

         	„Jawohl, Sir! Ich meine, nein, Sir. Vielen Dank, Sir.“ Johnson stieg auf Griselda und überließ den Earl und die Countess sich selbst.

         	Peter holte tief Luft. „Sollen wir losreiten, Mylady?“

         	„Gewiss, Mylord.“

         	Peter ließ sein Pferd im Schritt gehen und bemerkte, dass seine Gemahlin ihm mühelos folgte.

         	„In Zukunft, Mylady, bitte ich darum, mit mir Rücksprache zu halten, ehe Sie meinen Haushalt durcheinanderbringen.“ Der Zorn in seinem ruhigen Tonfall war kaum zu überhören. Innerlich zuckte Penelope zusammen, doch sie reckte das Kinn womöglich noch höher und wandte sich ihm zu.

         	„Tatsächlich, Mylord? Ich verstehe nicht, inwiefern es für Sie von Belang ist, auf welche Weise ich meine Zeit verbringe, solange ich dabei nicht die Ihre verschwende.“

         	„Du bist meine Gemahlin! Natürlich sorge ich mich um deine Sicherheit!“, entgegnete er aufgebracht.

         	„Oh, ich fürchte, das habe ich nicht bemerkt, Mylord. Mir war nicht klar, dass Sie sich dafür interessieren.“

         	Verdammt, dieses impertinente Mädchen hatte ihm gewissermaßen nahegelegt, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Trotz seiner Wut konnte er nicht umhin festzustellen, dass ihre Haltung zu Pferde tadellos war. Sie ritt so gut, dass er verstand, warum sie es nach ihrem Unfall nicht aufgegeben hatte. Er entschied, dass es sinnlos war, noch länger über diesen Punkt zu streiten.

         	„Nun, solange du entweder mit Johnson oder in meiner Begleitung reitest, solltest du sicher sein. Du kannst es glauben oder nicht, aber ich mache mir Gedanken um dein Wohlergehen.“

         	„Wie freundlich von Ihnen, Mylord. Wie auch immer, ich hoffe, dass Sie sich nicht mit mir belasten. Ich bin ganz zufrieden damit, mit Johnson auszureiten. Sie haben gewiss genug mit dem Anwesen zu tun.“ Ihr Tonfall klang wesentlich unbeteiligter, als sie sich fühlte. Die Vorstellung, dass er aus reinem Pflichtgefühl anbot, sie zu begleiten, verletzte entschieden ihren Stolz.

         	Peter bemerkte, dass er sie gekränkt hatte, und wechselte das Thema. „Wie findest du Nero, Penelope?“

         	„Sehr angenehm, Mylord.“

         	Er zuckte bei der förmlichen Anrede zusammen, unterdrückte aber jeden Kommentar. Schließlich hatte er damit angefangen!

         	Sie fuhr fort: „Johnson erzählte mir, dass Nero sozusagen im Ruhestand ist, aber das verlässlichste Pferd im Stall.“

         	„Das ist er ganz gewiss“, bestätigte Peter mit einem liebevollen Blick auf den alten Wallach. „Ich habe ihn bei Waterloo geritten. Ohne ihn und George Carstares wäre ich tot.“ Er verstummte und dachte an die Schlacht, verlor sich in Erinnerungen an den Gefechtslärm, die Schreie der sterbenden Menschen und Pferde. Mit einem Kopfschütteln versuchte er die Höllenvisionen zu vertreiben.

         	Penelope überlegte. Vielleicht war sein Zorn nur darauf zurückzuführen, dass er sie auf diesem Pferd sitzen sah, an dem er sehr hing. „Es tut mir leid, dass ich Nero ohne deine Erlaubnis geritten habe, Peter“, sagte sie. „Ich verstehe, wenn du nicht möchtest, dass ihn jemand anders reitet.“

         	„Das macht nichts, Penelope“, erwiderte Peter verlegen. „Er muss bewegt werden, und ich bin froh, wenn du das übernimmst. Gelegentlich reite ich ihn um der alten Zeiten willen, ansonsten betrachte ihn aber als dein Eigentum.“

         	„Danke, Peter.“

         	Schweigend ritten sie weiter. Als Peter dann sprach, war er wieder zu der alten Förmlichkeit zurückgekehrt. Mit einem Seufzen gab Penelope den Versuch auf, verlorenen Boden gutmachen zu wollen. Wenn Lord Darleston eine Beziehung wollte, die auf kühler Höflichkeit beruhte, dann sollte er sie haben!

         Am nächsten Morgen bat Penelope ihre Zofe: „Bitte leg mein Reitkleid bereit, und schicke jemanden zu Johnson und lass ihm ausrichten, dass ich gleich nach dem Frühstück zum Stall kommen werde.“

         	„Jawohl, Mylady.“

         	„Und … Ellen?“

         	„Mylady?“

         	„Ich denke, ich werde nach dem Ausritt einen langen Spaziergang machen und etwas zu essen mitnehmen. Nur Obst, Brot und Käse, das genügt, und was immer du möchtest, falls du Lust hast, mich zu begleiten.“

         	Ellen schien überrascht. „Glauben Sie nicht, dass Sie das ermüden wird, Mylady?“, fragte sie, dann erinnerte sie sich daran, wo ihr Platz war. „Ich meine, natürlich werde ich mitkommen, aber …“

         	Penelope unterbrach sie entschieden: „Kein Aber. Leg nur mein Reitkleid heraus und überlege dir, was du essen möchtest.“

         	Ellen tat, wie ihr geheißen, und kurz darauf ging Penelope, zum Reiten angekleidet, ins Frühstückszimmer. Als sie die Gänge und Galerien durchquerte, sagte sie sich nachdrücklich, dass sie ihrem Gemahl nicht den geringsten Grund geben würde zu glauben, dass es sie irgendwie interessierte, wie er über sie dachte. Wenn ihm danach war, freundlich, vielleicht sogar liebevoll zu sein, dann würde sie nur höflich bleiben. Ständige Zurückweisungen, weil sie irgendeine unsichtbare Grenze nicht wahrte, waren einfach zu schmerzlich.

         	Der Gedanke, dass Peter die von ihm selbst errichteten Grenzen für Gefühle überschritt, kam ihr nicht.

         	Bei ihrem Eintreten erhob sich Peter und legte die Morgenzeitung beiseite. „Guten Morgen, Penelope. Möchtest du eine Tasse Tee?“

         	„Vielen Dank, Mylord, das wäre sehr freundlich.“ Im Stillen gratulierte sie sich zu ihrem kühlen, aber höflichen Tonfall.

         	Es lag Peter auf der Zunge, sie wegen ihrer Förmlichkeit zu ermahnen, doch er beschloss, es durchgehen zu lassen. Etwas in ihrem Gesicht veranlasste ihn, Distanz zu wahren.

         	Er schenkte ihr Tee ein und stellte die Tasse vor ihr auf den Tisch. „Willst du heute Morgen ausreiten, Penelope?“

         	„Danke, Mylord. Ja, ich habe eine Nachricht zu den Stallungen geschickt. Johnson erwartet mich nach dem Frühstück.“

         	Peter setzte sich und dachte nach. Er wusste sehr gut, dass er sich am Vortag schlecht benommen hatte, und dass er seiner Gemahlin anbieten sollte, sie zu begleiten, aber ihre nächsten Worte zeigten ihm, dass sie das nicht schätzen würde.

         	„Ich denke, es wird mir gefallen, Johnson dabeizuhaben“, erklärte sie. „Man kann sehr gut mit ihm plaudern, wie mir scheint. Und danach werden Ellen und ich mit Gelert einen langen Spaziergang unternehmen und unterwegs picknicken.“

         	„Lieber Himmel, Mädchen! Du wirst erschöpft sein!“

         	Penelope wirkte amüsiert, als sie erwiderte: „Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich kann sehr gut beurteilen, wie weit ich reiten oder laufen kann.“ Dann wechselte sie das Thema. „Wie werden Sie den Tag verbringen, Mylord?“

         	„Ich muss einen der Pächter sprechen. Wenn du Lust hast, mich zu begleiten …“

         	Weiter kam er nicht. „Wie freundlich von Ihnen, Mylord, aber ich möchte Ihnen nicht im Wege stehen.“

         	Der abweisende Tonfall schmerzte ihn, aber Peter zuckte nur die Schultern. „Wie du möchtest, Penelope.“ Nachdem er sein Frühstück beendet hatte, entschuldigte er sich höflich und ging, sich um seine Geschäfte zu kümmern.

         	Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, entspannte sich Penelope mit einem erleichterten Seufzer. Es war ihr schwerer gefallen, als sie es erwartet hatte, die Pose kühler Höflichkeit aufrechtzuerhalten. Verärgert stellte sie fest, dass ihre Hände ein wenig zitterten, als sie ihren Tee austrank. Dumme Närrin!, schalt sie sich, als sie vorsichtig zur Anrichte ging und sich ein gekochtes Ei holte.

         	Johnson kam ihr entgegen, kaum dass sie den Stall betreten hatte. „Guten Morgen, Mylady. Nero ist gesattelt und bereit. Der Herr informierte mich, dass Sie ihn in Zukunft reiten werden. Darüber sind wir alle sehr froh. Er ist ein netter Kerl und langweilt sich ein bisschen, wenn er nicht so oft hinauskommt.“

         	Penelope lächelte. „Ich fürchte, ich werde ihm auch nicht viel Aufregung verschaffen. Nur ein ruhiger Ausritt einmal am Tag oder so.“

         	„Gerade richtig für den alten Knaben“, erwiderte Johnson heiter. „Fred! Bring für Mylady Nero heraus, und für mich Misty!“

         	„Jawohl!“ Penelope hörte das Klappern der Hufe auf dem gepflasterten Hof und dann eine respektvolle Stimme: „Hier sind sie, Master Johnson, Sir. War das alles, Sir?“

         	Die Stimme klang ein wenig beunruhigt, und Penelope erinnerte sich. „Ach, ist das Fred, der so einen furchtbaren Schreck bekam, als er Gelert im Stall fand, der eigentlich leer sein sollte?“

         	„Ja, das ist er, Mylady. Der dumme Junge! Sag etwas, Fred.“

         	„Guten Morgen, Mylady. Ich bin sicher, dass er ein braves Tier ist, aber ich hatte nie zuvor einen so großen Hund gesehen!“

         	Penelope lächelte. „Ich vermute, Mr. Johnson auch nicht. Aber Gelert ist wirklich harmlos. So, brechen wir jetzt auf?“

         	„Wenn Sie fertig sind, Mylady“, meinte Johnson. Er führte Nero zu ihr, dann nahm er ihren Fuß und hob sie in den Sattel. Sie rückte ihre Röcke zurecht, ergriff die Zügel und wartete, bis auch Johnson aufgesessen war und fragte: „Sind Sie fertig, Mylady?“

         	„Jawohl, Johnson.“

         	Zusammen ritten sie vom Hof. Gelert sprang um sie herum, und Johnson sagte: „Es gibt einen hübschen Reitweg durch den Park bis zum Dorf, Mylady. Genug Platz, um zu traben, wenn Sie das wollen. Dann können wir um die Farm reiten und durch die Wälder zurück. Es wird ungefähr anderthalb Stunden dauern.“

         	„Das klingt hervorragend, Johnson“, antwortete Penelope heiter. „Suchen Sie sich eine Strecke, die Ihnen gefällt. Für mich macht es kaum einen Unterschied.“

         	Johnson warf ihr einen Blick zu. „Vermutlich nicht, Mylady, aber es wird sicher anders sein, wenn es Frühling wird und die Veilchen blühen, wenn es überall duftet und die Vögel singen – sogar jetzt hängt der Geruch von Heu in der Luft, deswegen dachte ich, wir nehmen diesen Weg. Ellen sagte mir, wie sehr Sie Kräuter lieben, und wir dachten, dass Ihnen die Route hier gefallen wird.“

         	Penelope drehte sich zu ihm. „Danke, Johnson, dass Sie sich so viele Gedanken gemacht haben. Ich weiß das zu schätzen.“

         	Penelope genoss den Ritt sehr. Johnson war ein ausgezeichneter Führer und erzählte ihr alles über den Weg, den sie nahmen und beschrieb die Umgebung. Es war ein herrlicher Tag, und sie fühlte, wie die Sonne sie wärmte, während die Pferde dahintrabten. Johnson, der wie alle älteren Bediensteten den Earl schon seit seiner Kindheit kannte, hatte mit der vorherigen Countess nur wenig Zeit verbracht. Diese hier gefiel ihm weitaus besser! Der alte Meadows hatte recht, wenn er sagte, sie sei von gutem Charakter. Eine echte Dame. Nicht hochmütig, mit Verstand und dem Herzen auf dem rechten Fleck. Als sie sich auf den Heimweg machten, gratulierte Johnson seinem Herrn im Stillen zu der guten Wahl.

         	Im Haus zurück, stellte Penelope fest, dass Ellen und François ein äußerst herzhaftes Picknick zusammengestellt hatten, zu dem auch ein großer Knochen für Gelert gehörte. Trotz Ellens Befürchtungen fühlte Penelope sich nach dem Ritt erfrischt und war entschlossen, den Spaziergang zu unternehmen. Abgesehen von dem Wunsch, im Freien zu sein und Gelert genügend Auslauf zu gewähren, wollte sie Lord Darleston keinen Grund geben zu glauben, dass sie sich nach seiner Gesellschaft verzehrte.

         	Sie gingen durch den Küchengarten und zwischen den Obstbäumen hindurch, das Lunchpaket gleichmäßig auf zwei Taschen verteilt. Ellen trug außerdem noch eine Decke. Sie kannte einen guten Picknickplatz, etwa anderthalb Meilen entfernt, wo der Bach mehrere Fuß tief in einen Teich fiel. Sie erzählte Penelope, es sei ein sonniger, geschützter Ort, und sie müssten nichts zu trinken mitnehmen. Nach fünfundvierzig Minuten gleichmäßigen Gehens erreichten sie die Stelle, breiteten die Decke aus und lagerten im Schatten einer großen Eiche, nahe am Teich.

         	Unzählige Geräusche drangen an Penelopes Ohren: das Murmeln des Wassers, Vogelstimmen und das gelegentliche Platschen einer springenden Forelle. Zufrieden saß sie auf der Decke und half Ellen beim Auspacken des Picknicks. Pasteten, kaltes Hühnchen, Brot, Käse, ein großes Stück Pflaumenkuchen und frisches Obst. Zum Glück war François an die Zusammenstellung solch einfacher Mahlzeiten gewöhnt, denn Ellen erzählte, dass der Herr häufiger so ausging, mit einem Gewehr oder einer Angelrute.

         	„Für Förmlichkeiten hat er nicht viel übrig“, sagte sie und vergaß völlig, dass es ihr nicht zustand, mit Ihrer Ladyschaft über ihren Gemahl zu sprechen. Penelope war das egal. Wenn sie von Peter selbst nichts über seine Vorlieben und Abneigungen erfahren konnte, dann musste sie eben auf diese Weise dazu kommen.

         	Der Nachmittag verging friedlich, und Penelope hörte einiges über Ellens Familie, vor allem über ihre Schwester Martha. Ellen war aufgeregt, weil sie zum ersten Mal Tante wurde. Gelegentlich hielt sie inne und bat um Entschuldigung, weil sie so viel zu erzählen hatte, aber ihre Herrin lachte nur und meinte, sie wolle alles hören. Und tatsächlich gab es etwas in Ellens Familiengeschichten, das sie von dem Heimweh heilte, das sie sich ungern eingestand.

         	Zum ersten Mal getrennt von Mutter und Schwestern, ohne jemanden zu haben, dem sie vertrauen konnte, fühlte sie sich oft einsam. Wenn Peter wenigstens ihr Freund sein könnte! Es gab vieles an ihm, das ihr gefiel, und es war offensichtlich, dass seine Bediensteten ihm zugetan waren und ihn gleichzeitig respektierten. Das sprach dafür, dass er ein guter Mann war! Aber Liebe kam definitiv nicht infrage!

      

   
      
         9. KAPITEL
         

         Von nun an pflegte Penelope vormittags auszureiten oder mit Ellen spazieren zu gehen. Peter sah sie selten, außer beim Frühstück oder beim Abendessen, wo sie höflich miteinander plauderten. Selbst die Begegnung am Morgen versuchte sie zu vermeiden, indem sie nur herunterkam, wenn sie einigermaßen sicher sein konnte, dass Peter schon fort war.

         	Als es eines Tages heftig regnete, half sie Mrs. Bates in der Vorratskammer. Zusammen banden sie Trockensträuße, während Mrs. Bates behaglich über das Haus und seine Traditionen plauderte. Penelope hörte alles über die wunderbaren Feste, die der frühere Earl und seine Countess gegeben hatten und dass der alte Earl ein gebrochener Mann war, als seine Gemahlin starb.

         	„Er überlebte sie nur ein Jahr, Mylady, es schien ihm an nichts mehr irgendetwas zu liegen. Damals war Master Peter in Spanien, aber der Earl wollte ihn nicht zurückrufen. Am Ende schrieb Mr. Meadows dem jungen Herrn und schilderte ihm die Lage der Dinge, ohne dass der Earl davon wusste. Seine Lordschaft quittierte den Dienst und kehrte innerhalb eines Monats heim, doch es war zu spät. Der Earl starb, und Master Peter heiratete achtzehn Monate später. Ach, das war eine schlimme Sache.“ Sie seufzte tief und fuhr dann heiterer fort: „Nun, jetzt ist alles anders, Liebchen – Mylady. Ich werde jetzt ins Nähzimmer gehen und noch ein paar Musselinbeutel für den Lavendel suchen. Wie viel wir in diesem Jahr bekommen haben!“

         	Mrs. Bates eilte geschäftig aus dem Zimmer, und hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Penelope dachte über das nach, was sie gerade vernommen hatte. Gern hätte sie Peters Eltern gekannt. Es schien, als seien sie nett gewesen. Ihre Gedanken wurden gestört, als die Tür wieder aufging. Die Schritte klangen anders als die der Haushälterin. Dann stieg ihr der Duft von Rasierwasser in die Nase, und sie hörte, wie Gelert begeistert mit dem Schwanz auf den Boden klopfte.

         	„Guten Tag, Mylord“, sagte sie höflich.

         	Peter hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich darüber zu wundern, dass sie wusste, wer ein Zimmer betrat, daher antwortete er nur: „Guten Tag, Penelope.“

         	„Mrs. Bates wird gleich zurück sein, falls Sie mit ihr sprechen möchten.“

         	„Eigentlich bin ich deinetwegen hier“, gestand Peter und versuchte sich zu erinnern, wie lange es her war, seit er seine Gemahlin allein getroffen hatte. Mindestens vier Tage, dachte er. Und da war es nur ein Zufall gewesen, dass sie zum Frühstücken gekommen war, ehe er das Haus verließ. Beinahe schien es, als ginge sie ihm aus dem Weg.

         	Penelope wirkte überrascht. „Sie wollen mich sprechen, Mylord?“

         	Peter holte tief Luft. „Ja. Ich dachte, ich sollte dir sagen, dass mein Cousin Jack unerwartet eingetroffen ist. Er erklärte, er sei zu einem Freund unterwegs und nur gekommen, um uns viel Glück zu wünschen, aber ich fühlte mich verpflichtet, ihm die Übernachtung anzubieten.“

         	Plötzlich wirkte seine Gemahlin sehr bleich, und ihre Stimme war unsicher, als sie erwiderte: „Ich – ich dachte, du magst deinen Cousin nicht.“

         	„Das stimmt. Aber er ist mein Erbe, und ich kann ihm nicht ohne Weiteres in meinem Haus Logis verweigern“, antwortete Peter. „Beunruhigt dich etwas, Penelope? Ich glaube, du kennst Jack. War er nicht ein Freund deines Bruders?“

         	„Ja, das war er. Einmal war er bei uns.“ Penelope bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Es war unmöglich, Peter die Wahrheit zu sagen: dass sie seinen Cousin fürchtete und verabscheute. Sie würde einfach darauf achten, niemals mit Mr. Frobisher allein zu sein. „Wird er lange bleiben? Und wann wird Mr. Carstares eintreffen?“

         	„Jack wird nur zwei oder drei Nächte hier sein, und von George habe ich einen Brief bekommen. Er verweilt ein wenig länger bei seiner Schwester, um ihr Gesellschaft zu leisten, solange Fairford weg ist. Er wird in etwa einer Woche eintreffen.“

         	„Nun gut, Mylord. Dann werde ich Sie und Mr. Frobisher beim Dinner treffen.“

         	Plötzlich ärgerte sich Peter darüber, derart kühl entlassen zu werden. Verdammt! Sie konnte ihn nicht einfach so fortschicken! Er nahm ihre Hand und zog Penelope zu sich heran. Sie erstarrte und versuchte, sich zu wehren, aber er achtete nicht darauf, sondern hob ihr Kinn ein wenig. Sie hörte auf, Widerstand zu leisten, doch ihre Miene blieb verschlossen. Trotzdem fühlte er, wie sie zitterte, und er beugte sich vor, um sie zu küssen. Reglos stand sie da und rührte sich nicht.

         	Tatsächlich fiel es Penelope schwer, ihr Verlangen nach Peters sanftem Kuss zu zügeln. Ihr Herz schlug so schnell wie jedes Mal, wenn er sich ihr näherte, und sie hatte das Gefühl, dass ihre Knie nachgeben könnten, aber irgendwie gelang es ihr, ihren Entschluss durchzuhalten und äußerlich gelassen zu wirken. Gerade als sie fürchtete, es nicht länger auszuhalten und den Kuss erwidern zu müssen, ließ er sie los.

         	Ohne Eile trat sie zurück und fragte ruhig: „Ist das alles, Mylord?“

         	Verwirrt sah Peter sie an. Ihr ganzer Körper schien Erleichterung auszudrücken, und ihre Miene schien zu sagen, dass sie seine Aufmerksamkeiten nicht im Geringsten angenehm fand. Nach einem Moment hatte er die Fassung zurückgewonnen und sagte: „Das war alles, was ich dir mitteilen wollte. Verzeihung, Penelope. Ich sehe dich beim Dinner.“

         	Er verließ den Vorratsraum und kehrte in sein Arbeitszimmer zurück, wo er, statt sich seinen Pflichten zu widmen, wie er es vorgehabt hatte, dasaß und sich fragte, was er falsch gemacht haben könnte. Es dauerte nicht lange, bis er es herausgefunden hatte. Penelope mied ihn, und offensichtlich hatte sie seine Andeutungen, keine enge Beziehung zu wollen, verstanden. Er sagte sich, dass es so am besten wäre. Das einzige Problem war, dass es ihm nicht so gut gefiel, eine Statue zu lieben, vor allem, wenn diese auf seine Liebkosungen zuvor mit einer betörenden Mischung aus Unschuld und Leidenschaft reagiert hatte.

         	Aber genau darin lag das Problem. Er selbst fand sie zu anziehend, zu – er zuckte zusammen bei diesem Wort – liebenswert. Er konnte sich ihr nicht aufzwingen, wenn sie seine Aufmerksamkeiten abstoßend fand. Aber tat sie das wirklich? Dann begriff er plötzlich: Aus Angst, verletzt zu werden, versuchte sich seine Gemahlin zu schützen, indem sie sich hinter eine Barriere völliger Gleichgültigkeit zurückzog.

         	Als er bemerkte, was er angerichtet hatte, fluchte er. Er musste sich ihr anvertrauen, sich entschuldigen und seine Stimmungsschwankungen erklären. Und um das zu tun, musste er hinter seinen eigenen Schutzwällen hervorkommen und auf diese Weise genau die Situation heraufbeschwören, die er eigentlich hatte vermeiden wollen: eine gefühlsmäßige Bindung an seine Gemahlin.

         	Wie er es erwartet hatte, sah Peter Penelope erst beim Abendessen wieder. Er hörte, wie sie in ihrem Schlafgemach mit Ellen plauderte, während sie sich umkleidete. Kurz erwog er, an ihre Tür zu klopfen und sie zum Salon hinunterzubegleiten, doch dann entschied er sich dagegen. Er hatte ja schließlich bekommen, was er wollte, oder? Eine Gemahlin, die weder an seine Empfindungen noch an seine Zeit Ansprüche stellte.

         	Während er sich das Krawattentuch band, kam ihm sein Cousin in den Sinn. Was wollte Jack diesmal? Ohne Zweifel Geld. Peter hatte ihm bereits eine großzügige Leibrente ausgesetzt, aber das Geld schien niemals zu genügen für Jacks Lebensstil. Peter ging der Gedanke durch den Kopf, was Jack wohl tun würde, wenn ein Kind ihn von seinem Platz verdrängte. Ich werde auch das finanziell regeln müssen, überlegte er, doch es wird Jack nicht gefallen. Doch darüber konnte er ein andermal nachdenken!

         	Er ging hinunter in den Salon, wo er seinen Cousin in einem Lehnsessel vorfand. „Guten Abend, Jack. Ich hoffe, man hat alles nach deinen Wünschen gerichtet“, sagte Peter freundlich.

         	„O ja, Cousin, ich fühle mich hier immer wie zu Hause“, erwiderte Frobisher. „Aber wo ist deine Gemahlin? Ich freue mich schon darauf, meine Bekanntschaft mit ihr zu erneuern.“

         	„Gewiss wird sie gleich kommen“, erwiderte Peter und fragte sich, warum ihm der Gedanke, dass sein Cousin Penelope begegnete, nicht gefiel. Er erkundigte sich gerade nach Frobishers Reiseplänen und wie lange sie das Vergnügen seiner Gesellschaft haben würden, als Penelope eintrat.

         	Dann erscholl ein Knurren, das einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Peter fuhr herum und sah, wie Penelope Gelert mit aller Kraft am Halsband festhielt. Er wirkte bedrohlich. Was war bloß in ihn gefahren? Einmal nur hatte Peter erlebt, dass Gelert so reagierte, und das war an ihrem Hochzeitstag gewesen, in der Kutsche. Plötzlich bemerkte er, dass Gelerts Aufmerksamkeit auf Frobisher gerichtet war. Er sah seinen Cousin an. Schreckensbleich wich Frobisher zurück.

         	Penelope sagte rasch: „Es tut mir leid, Mylord. Vielleicht können Sie nach Meadows läuten, damit er Gelert zu François in die Küche hinunterbringt. Wir warten solange in der Halle.“

         	„Das scheint eine gute Idee zu sein, wenn es François nichts ausmacht“, antwortete Peter erleichtert.

         	„Nein, er und Gelert sind gute Freunde. Er sagt, Gelert sei der einzige Hund, der nicht versucht, Essbares aus der Küche zu stehlen.“ Sie zog das noch immer knurrende Tier aus dem Zimmer.

         	Peter drehte sich wieder zu Frobisher um. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte sich nur einen Grund denken, warum Gelert so reagierte. Das passte auch zu Penelopes unübersehbarer Beunruhigung, als er ihr von Jacks Ankunft erzählt hatte. Peter wunderte sich über den Zorn, der in ihm aufstieg bei dem Gedanken, dass Frobisher Penelopes Blindheit ausgenutzt haben könnte. Irgendwie gelang es ihm, seinen Ärger zu unterdrücken und das Benehmen des Hundes mit einer beiläufigen Bemerkung zu entschuldigen.

         	Penelope kehrte allein zurück, und Peter trat sogleich zu ihr und nahm ihren Arm. Sie sollte keine Furcht vor Frobisher haben, nur weil sie Gelert fortgeschickt hatte. Er erinnerte sich an jene andere Gelegenheit, wo sie darauf verzichtet hatte, sich hinter Gelert zu verstecken, und verneigte sich innerlich vor ihrer Courage.

         	„Penelope, ich glaube du kennst meinen Cousin Jack Frobisher bereits.“

         	Widerstrebend führte er sie zu ihm, aber Penelope hatte sich vollkommen in der Gewalt und sagte heiter, indem sie die Hand ausstreckte: „Ja, ich kenne ihn. Wie geht es Ihnen, Mr. Frobisher? Verzeihen Sie, dass ich Sie habe warten lassen. Vielleicht sollten wir gleich zu Tisch gehen, ehe die Kreationen von François ruiniert sind.“

         	„Was für eine großartige Idee, schöne Cousine! Aber zuerst möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen zu Ihrem kürzlichen Verlust. Es hat mich sehr bekümmert, als ich es hörte.“

         	Zuerst sah Penelope ihn verwirrt an, dann erwiderte sie: „Ah ja, Geoffreys Tod. Natürlich. Vielen Dank, Mr. Frobisher.“

         	„Und wie man mir sagte, geschah es auch noch ausgerechnet an Ihrem Hochzeitstag“, fuhr Frobisher fort. „Ohne Zweifel ist es Peter schwergefallen, Sie in der Trauerzeit zu trösten. Aber nun gestatten Sie mir, dass ich Sie in der Familie willkommen heiße und Darleston zu seiner charmanten Braut gratuliere!“ Frobisher beugte sich tief über ihre Hand, küsste sie aber nicht. Nicht, solange sein Cousin danebenstand. Er betrachtete Penelope mit Wohlgefallen. So appetitlich wie immer. All diese frische Lieblichkeit, und nichts davon für ihn! Darleston bekam alles, verdammt sollte er sein!

         	Sie begannen mit dem Dinner, und Frobisher gab sich die größte Mühe, seinen Charme spielen zu lassen. Kaum etwas entging ihm, und so bemerkte er bald die Anspannung zwischen seinen Gastgebern. Gut!, dachte er boshaft. Die Vorstellung, dass Darlestons berühmtes Glück bei den Frauen ihn bei dieser hier im Stich gelassen hatte, entzückte ihn. Er stellte dem Earl Fragen über das Anwesen, und es gelang ihm sogar, seine Langeweile bei den Antworten zu unterdrücken.

         	Dann wandte er sich an Penelope. „Es hört sich an, als ob mein Cousin viel Zeit mit seinen Pflichten verbringt. Womit beschäftigen Sie sich?“

         	„Oh, ich unternehme Spaziergänge mit meiner Zofe und Gelert, oder ich reite mit Johnson aus, dem Stallmeister. Natürlich nur bei schönem Wetter. Sonst gibt es hier im Haus genug zu tun.“

         	„Sie reiten?“, fragte Frobisher überrascht. „Es erstaunt mich, dass Darleston das erlaubt. Ist es nicht sehr gefährlich? Und nur mit einem Bediensteten?“

         	„Penelope kann sehr gut allein entscheiden, was sie sich zumuten kann und was nicht, ganz ohne dass ich mich einmische, Jack“, warf Peter ein, verärgert, weil das, was Frobisher vorgebracht hatte, seinen eigenen Ängsten so nahe kam.

         	„Natürlich“, beeilte sich Frobisher zu versichern. „Und wohin reiten Sie, Mylady?“ Etwas sagte ihm, dass es richtig wäre, mit seiner Gastgeberin nicht in zu vertrautem Ton zu sprechen.

         	Penelope erwiderte höflich: „Oh, diese Entscheidung überlasse ich Johnson. Gewöhnlich nehmen wir den Weg durch den Park zum Dorf, und zurück dann über die Farm und durch den Wald.“ Dabei beließ sie es. Um nichts in der Welt wollte sie das Vergnügen ihrer Ausritte und Johnsons Landschaftsbeschreibungen mit jemandem wie Jack Frobisher teilen.

         	„Ah ja“, erwiderte Frobisher glatt. „Zurück dann über die pittoreske kleine Brücke im Park. Wie schön.“

         	„Das stimmt“, äußerte sich Penelope erstaunt, „Sie müssen sich gut auskennen.“

         	„Das tue ich“, lautete die Antwort. „Nun, wie es scheint, ist bei all diesen Aktivitäten, Mylady, Peters Gesellschaft vollkommen überflüssig.“

         In den nächsten Tagen fiel es Penelope nicht schwer, Jack Frobisher aus dem Weg zu gehen. Gelerts Benehmen an jenem ersten Abend hatte dazu beigetragen, dass er äußerst bedacht darauf war, sie zu meiden, wenn der Hund bei ihr war.

         	Dennoch war sie erleichtert, als er zwei Tage später abreiste. Der gute Ton hatte es verlangt, dass sie zum Frühstück erschien und nicht einfach zu einem Spaziergang verschwand. Natürlich zeigte Peter sich ebenso gastfreundlich, sodass sie mehr Zeit zusammen verbrachten, als sie es für erstrebenswert hielt. Seine Manieren waren stets höflich, aber distanziert, und obwohl sie das erwartet hatte und sich sagte, dass es ihr so lieber war, blieb doch ein nagender Schmerz.

         	Frobisher brach gleich nach dem Frühstück auf, und Penelope, die Johnson eine Nachricht hatte bringen lassen, machte sich leichten Herzens auf zu ihrem ersten Ausritt seit drei Tagen. Es war ein angenehmer Morgen, die Sonne schien, doch ein leichter Wind kündete vom nahenden Herbst.

         	Sie nahmen ihre übliche Route und verließen den Wald in der Nähe der Brücke, die über den Bach führte. Johnson beugte sich vor, um den Führungszügel loszuschnallen. Die Brücke war zu schmal, um nebeneinander zu reiten, und gewöhnlich ließ er Penelope den Vortritt.

         	Penelope ließ Nero im Schritt laufen, wohl wissend, dass das kluge Tier seinen Weg kannte. Es traf sie völlig überraschend, dass der Wallach, kaum hatten seine Hufe die Bohlen berührt, stehen blieb, sich umzudrehen versuchte und nervös schnaubte. Mit Händen und Absätzen versuchte sie ihn unter Kontrolle zu bekommen. „Ruhig, du verrückter alter Kerl. Was ist denn los? Na komm schon. Du kennst diese Brücke!“ Energisch trieb sie ihn voran, und das alte Pferd gehorchte, wenn auch bei jedem Schritt schnaubend.

         	Plötzlich war ein seltsames Knarren zu hören. Nero wieherte erschrocken und versuchte ängstlich zurückzuweichen, aber es war zu spät. Johnson musste hilflos mit ansehen, wie das Pferd einen Satz nach vorn machte, als die Brücke unter ihm zusammenbrach, und seine Reiterin über seinen Kopf hinweg ins Wasser flog.

         	Entsetzt sprang Johnson aus dem Sattel und in den Bach, rutschte aus in seinem Bemühen, die Herrin in der starken Strömung zu fassen zu bekommen. Sie lag zwischen zwei Felsen, mit dem Gesicht nach unten. Doch Gelert war schneller. Der große Hund hatte das Haar seiner Herrin ins Maul genommen und hielt ihren Kopf über Wasser.

         	„Braver Junge“, keuchte der Stallmeister, als er die beiden erreicht hatte. „Lass mich sie jetzt nehmen. So ist es gut!“ Vorsichtig kämpfte er sich mit seiner leblosen Last ans andere Ufer, wo er sie ins Gras legte. Rasch löste er die Knöpfe an ihrem Hals, drehte sie auf den Bauch und begann, rhythmisch ihren Rücken zu drücken. Aus Penelopes Mund kam ein Schwall Wasser, und gleich darauf begann sie zu husten, als sie versuchte zu atmen.

         	„Gott sei Dank!“, flüsterte Johnson und half ihr, sich aufzusetzen. Sie schien benommen, aber wie durch ein Wunder keine ernsthaften Verletzungen davongetragen zu haben. Wesentlich besorgniserregender war, dass sie in dem kühlen Wind bereits heftig zu zittern begann. Vielleicht auch durch den Schock, dachte Johnson. Er musste sie so schnell wie möglich heimbringen.

         	Rasch zog er seinen Mantel aus und legte ihn ihr über. „Bleib einfach hier, Mädchen – Mylady. Ich bin gleich wieder da!“ Rasch durchwatete er das Wasser. Der alte Nero war wieder auf die Beine gekommen, aber beide Knie waren verletzt, und er hinkte. Es zog Johnson das Herz zusammen, das alte Tier so leiden zu sehen, aber er musste seiner Herrin helfen. Fluchend nahm er sein eigenes Pferd beim Zügel und führte es zurück zu Penelope.

         	Sanft half er der zitternden jungen Frau auf die Füße, sprach ihr Mut zu, und irgendwie gelang es ihm, sie in den Sattel zu heben. Sie schwankte gefährlich, und Johnson erkannte, dass sie sich vermutlich nicht halten konnte mit der Hilfe, die er ihr vom Boden her geben konnte. Er betete, dass sie nicht fiel, und schwang sich hinter ihr auf die Stute. Als er Penelope sicher fassen konnte, machte er sich langsam auf den Heimweg. Bei einem kurzen Blick nach hinten sah er, dass Nero hinter ihnen herhinkte. Gelert lief voraus.

         	Sie hatten die Hälfte dieses scheinbar endlosen Rittes zurückgelegt, als ein erschrockener Schrei zu hören war. Es war der Earl, der auf sie zu galoppierte.

         	Er brachte Griselda neben ihnen zum Stehen und fragte: „Was ist passiert, Johnson? Geht es ihr gut? Sie sollten doch auf sie aufpassen!“

         	„Das müssen Sie mir ganz gewiss nicht sagen, Mylord. Ich denke, sie wird sich erholen, wenn wir sie schnell nach Hause und ins Bett bringen. Die Brücke ist zusammengebrochen, und es war mein Fehler, denn ich habe nicht gleich begriffen, dass Nero unter keinen Umständen davor zurückgescheut hätte, sie zu überqueren, wenn er nicht einen verdammt guten Grund dafür gehabt hätte!“

         	Peter schwieg einen Moment, während er über diese Worte nachdachte. „Es tut mir leid, Johnson. Machen Sie sich keine Vorwürfe. Ich reite zurück und hole eine Kutsche. Kommen Sie zurecht, oder soll ich sie nehmen und Sie reiten Griselda?“

         	„Es ist besser, wenn Sie sie nehmen, Mylord. Obwohl sie so ein zartes Geschöpf ist, kann ich sie kaum noch halten. Verzeihen Sie, Mylord.“

         	Peter wischte den Einwand beiseite und sprang vom Pferd. Er hielt Penelope, während Johnson vorsichtig abstieg, und setzte sich dann auf die sanfte Misty. Johnson ritt schon im Eiltempo davon, ehe Peter Penelope noch richtig im Arm hatte. Er ließ Misty im Schritt gehen und setzte den Weg nach Hause fort. Penelope lehnte sich an seine Schulter, und er fühlte, wie das Zittern ihren gesamten Körper erfasste. „Gleich sind wir daheim, Liebling“, sagte er und fragte sich, ob sie überhaupt merkte, dass er Johnsons Platz eingenommen hatte. Sie schien nur halb bei Bewusstsein.

         	Während er leise mit ihr sprach, kam er zu dem Schluss, dass sie seine Anwesenheit spürte, aber nicht die Kraft zum Antworten hatte. Sie hatte leicht den Kopf gedreht, sodass ihre Wange vertrauensvoll an seiner Brust ruhte.

         	Als noch etwa eine Meile vor ihnen lag, kam ihnen seine Reisekutsche entgegen, gelenkt von Johnson selbst. Fred saß neben ihm, und ein weiterer Diener sprang hinunter, als das Gefährt hielt.

         	„Gut gemacht, Johnson“, lobte Peter erleichtert.

         	„Ich habe nach Dr. Greeves geschickt, Mylord. Und der Dienerschaft Bescheid gegeben. Sie erwarten uns am Haupteingang. Das ist mit der Chaise am einfachsten. Jim kann Misty und Nero zurückbringen.“

         	„Nero!“, rief Peter. „Ihn habe ich ganz vergessen!“ Er sah sich um. Das betagte Pferd humpelte noch immer hinterher und nickte bei jedem schmerzhaften Schritt mit dem Kopf. Peter zuckte zusammen, als er erkannte, dass sein alter Freund ernstlich verletzt war.

         	Doch dafür war jetzt keine Zeit. Johnson wartete, um ihm mit Penelope zu helfen. Zusammen hoben sie sie von Misty herunter und in die Kutsche. Peter setzte sich zu ihr und legte sie auf den Sitz, wickelte sie in die Decken, die er fand, und kniete sich dann auf den Boden, um sie zu halten. Gelert sprang dazu, und Johnson schloss die Tür.

         	So schnell er konnte, fuhr der Stallmeister zurück zum Haus und vermied nach Möglichkeit Erschütterungen. Vor der Vordertür hielt er an. Ellen, Meadows und Mrs. Bates erwarteten sie bereits ungeduldig. Der Earl trug seine halb bewusstlose Gemahlin in ihr Gemach, wo Ellen und die Haushälterin übernahmen und ihn ohne weitere Umstände aus dem Zimmer scheuchten, was deutlich zeigte, wie sie für ihre Herrin empfanden.

         	Peter gehorchte und ging hinunter in die Halle, um den Doktor zu empfangen, der zu seiner Erleichterung bald eintraf. Er begleitete Greeves nach oben und ließ ihn an Penelopes Tür allein. „Die Zofe und Mrs. Bates sind bei ihr. Ich werde hier draußen bleiben.“

         	Greeves nickte. „Gut, Mylord“, sagte er und trat ein.

         	Peter lief rastlos im Korridor auf und ab. Er war ziemlich sicher, dass Penelope keine ernsthaften Verletzungen davongetragen hatte, aber wie Johnson fürchtete er die Nässe und die Kälte. Außerdem hatte sie Wasser geschluckt.

         	Es schien sehr lange zu dauern, bis Greeves zurückkehrte, obwohl erst eine halbe Stunde vergangen war. „Verzeihen Sie, dass ich Sie warten ließ, Mylord“, sagte Greeves, der mit ungeduldigen Ehemännern Erfahrung hatte.

         	„Wie geht es ihr?“, erkundigte sich Peter sogleich.

         	„Es wird ihr bald wieder gut gehen. Obwohl sie so zart wirkt, verfügt sie über eine starke Konstitution.“ Peter seufzte erleichtert, und der Doktor fuhr fort: „Das Hauptproblem ist, dass sie nass geworden ist und Wasser geschluckt hat. Sie können Ihrem Stallmeister dankbar sein, dass er so rasch reagiert hat, sonst hätte sie keine Chance gehabt. Jetzt wird sie vielleicht eine Woche lang unwohl sein. Und danach sollte sie sich noch einmal ein paar Tage lang Ruhe gönnen. Ausflüge nur mit der Kutsche, nicht reiten, keine Spaziergänge. Und sie soll sich warm halten. Ich habe etwas Medizin hiergelassen. Mrs. Bates und Ellen wissen, was zu tun ist. Jemand sollte in den kommenden Nächten bei ihr wachen. Sie hat leichtes Fieber, und es kann sein, dass sie ein wenig verwirrt ist. Kein Grund zur Sorge, nur sollte sie dann jemand beruhigen.“

         	„Vielen Dank, Greeves“, sagte Peter.

         	„Keine Ursache, Mylord, und meinen Glückwunsch zu Ihrer Hochzeit. Ich bedaure nur, dass ich Ihre Gemahlin unter solchen Umständen treffen musste. Morgen werde ich noch einmal nach ihr sehen. Sie müssen mich nicht zur Tür begleiten, nach all den Jahren kenne ich den Weg. Gehen Sie hinein und kümmern Sie sich um Ihre Ladyschaft. Und beruhigen Sie sie um Himmels willen wegen des Pferdes. Sie macht sich deswegen große Sorgen. Lügen Sie, wenn es sein muss, aber seien Sie überzeugend! Auf Wiedersehen, Mylord!“ Er streckte seine Hand aus.

         	Peter schüttelte sie herzlich. „Nochmals vielen Dank. Bis morgen!“

         	Nach einem kurzen Klopfen betrat er Penelopes Zimmer, wo er sie im Bett sitzend vorfand, von mehreren Kissen gestützt. Ellen fütterte sie behutsam löffelweise mit Hühnerbrühe.

         	Mrs. Bates trat zu ihm. „Ach, Master Peter, wie schrecklich!“

         	„Keine Sorge, Bates“, antwortete Peter freundlich, „der Doktor meinte, dass es Mylady bald wieder gut gehen wird. Er möchte, dass wir nachts bei ihr wachen. Wenn Sie oder Ellen also bis nach dem Dinner bleiben können, übernehme ich anschließend.“

         	„Wenn Sie es wünschen, Mylord, dann machen wir das so.“ Mrs. Bates nickte. „Sie möchte im Moment wohl schlafen, aber wenn sie nach Ihnen verlangt, dann schicken wir nach Ihnen.“

         	„Natürlich“, sagte Peter. „Ich werde den ganzen Tag im Haus sein und dafür sorgen, dass Meadows weiß, wo ich mich aufhalte. Jetzt möchte ich gern mit ihr sprechen.“

         	Er trat ans Bett und beugte sich über seine schläfrige Gemahlin. „Ist dir wärmer, meine Kleine?“

         	Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an. „Viel wärmer“, erwiderte sie. „Aber ich bin so müde.“

         	„Dann schlaf nur. Ich gehe jetzt mit Ellen und Mrs. Bates hinaus und setze mich später wieder zu dir“, kündigte Peter sanft an.

         	„Nero – wie geht es ihm?“, fragte sie. „Er wollte nicht auf die Brücke, aber ich habe ihn gedrängt. Er hat sich so sehr dagegen gewehrt!“ Tränen traten in ihre Augen.

         	„Ein paar Kratzer und blaue Flecken“, log Peter, der keine Ahnung hatte, wie schwer das Pferd verletzt war. „Bis du wieder auf den Beinen bist, hat er sich erholt, also mach dir keine Sorgen. Jetzt leg dich hin und ruh dich aus.“ Er beugte sich vor, küsste sie sanft und ging hinaus.

         	Als er nach dem Dinner zurückkehrte, fand er Ellen bei Penelope vor. Im Kamin brannte ein Feuer, das ein sanftes Licht ins Zimmer warf. Ellen legte einen Finger an die Lippen, und er nickte zustimmend.

         	Die Zofe ging auf Zehenspitzen zu ihm und sagte leise: „Sie ist gerade wieder eingeschlafen. Ich habe ihr etwas Brühe gegeben und ihre Medizin. Um Mitternacht braucht sie sie wieder, oder wenn sie aufwacht. Der Arzt sagte, sie würde wohl immer nur ein paar Stunden am Stück schlafen. Am Feuer steht ein Kessel Kräutertee, damit sie etwas Heißes trinken kann, wenn sie hustet. Mrs. Bates hat etwas Baldrian in dem kleinen blauen Krug auf dem Kaminsims gelassen. Sie sagt, damit kann die Herrin besser schlafen. Geben Sie ihr ein wenig davon.“

         	Peter nickte. „Danke, Ellen. Ich gehe in mein Zimmer und kleide mich für die Nacht um, dann komme ich zurück. Es wird nicht lange dauern.“

         	Leise verließ er den Raum und kehrte zehn Minuten später in seinem Hausmantel wieder. Mit ein paar freundlichen Dankesworten entließ er die Zofe und trat dann ans Bett. Penelope schien tief zu schlafen, obwohl sie etwas mühsam Luft holte. Man hatte einen kleinen Tisch neben die Liegestatt gezogen. Dort fand er die Medizin vor, einen Krug Limonade und eine Schüssel mit Lavendelwasser.

         	Nachdem er sich überzeugt hatte, dass alles da war, was er brauchen könnte, ging er auf die andere Seite des Bettes und stieg vorsichtig hinein. Ich kann es mir genauso gut gemütlich machen, dachte er, als er unter die Daunendecke schlüpfte. Während er dalag und auf Penelopes Atem lauschte, dachte er an die Brücke. Stanwyck, sein Verwalter, war mit Johnson dorthin geritten, um sie zu untersuchen. Als er zurückkam, erzählte er, dass einige der Stützen gelöst worden waren, und drohte dem Mann, der sie zu Beginn des Sommers hatte überprüfen sollen, alle möglichen Strafen an. Peter war ratlos. Allem Anschein nach war die Brücke in gutem Zustand gewesen. Er sah keinen Grund, warum ein bisher zuverlässiger Handwerker auf einmal versagt haben sollte, vor allem, wenn es um Menschenleben ging – und um seine eigene Anstellung.

         	Allmählich nickte Peter ein. Kurz vor Mitternacht erwachte er. Penelope bewegte sich neben ihm. Sie hustete stark und schien ein wenig verwirrt.

         	Er sprach sie an, damit sie sich beruhigen konnte. „Ich bin es, Penelope, Peter. Wie fühlst du dich?“

         	Unglücklicherweise schien sie dadurch nur noch konfuser. Sie konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum ihr Gemahl neben ihr lag. „Peter? Warum …? Was willst du?“ Sie klang ängstlich, und er unterdrückte die Regung, ihr zu sagen, dass es an sich nicht ungewöhnlich war, wenn sich ein Mann im Bett seiner Gemahlin befand.

         	„Nun ja, ich bin die Nachtschwester, Penelope“, erklärte er.

         	Sie dachte gründlich darüber nach. Nachtschwester? Warum sollte sie eine Nachtschwester brauchen? Allmählich kam sie zu sich und erinnerte sich, was passiert war. „Oh … ich bin … von Nero gefallen, nicht wahr? Und nass geworden.“ Sie hielt hustend inne und versuchte sich aufzusetzen.

         	Peter war ihr behilflich. „Warte einen Moment, ich hole dir etwas.“ Behutsam stieg er über sie hinweg und goss ihr eine Tasse heißen Kräutertee ein. „Trink das – eine Anordnung von Mrs. Bates, zur Beruhigung. Danach gebe ich dir deine Medizin.“

         	„Danke.“ Sie nahm die Tasse und schnupperte daran. „Baldrian und Kamille. Das wird mich müde machen!“

         	„Um Mitternacht ist das vermutlich nicht das Schlechteste“, bemerkte Peter leicht belustigt.

         	„Mitternacht? Aber du warst bei mir im Bett!“ Das klang vollkommen entgeistert.

         	Diesmal sagte Peter trocken: „Daran ist nichts Anstößiges, meine Süße. Du erinnerst dich vielleicht – wir sind verheiratet!“

         	„Ja, aber …“

         	Er unterbrach sie, halb erheitert und halb verärgert. „Glaub nicht, dass ich irgendwelche unlauteren Absichten dir gegenüber hege, Penelope. Ich sorge mich nur um deine Gesundheit und versuche, Mrs. Bates und Ellen genug Ruhe zu verschaffen.“

         	„Ich … ich bitte um Verzeihung, Mylord“, antwortete Penelope steif. Es war ihr beides sehr peinlich – einmal, dass sie Peter neben sich vorgefunden hatte, und dann, dass sie so unhöflich gewesen war.

         	„Gut. Jetzt trink aus, damit du deine Medizin nehmen kannst.“

         	Sie tat, wie ihr geheißen, und verzog das Gesicht, als sie gekostet hatte. „Wie grässlich!“

         	„So bist du wenigstens nicht in Versuchung, krank zu bleiben“, meinte Peter mitleidlos und ließ sich in einem Lehnstuhl am Feuer nieder.

         	„Warum“, fragte Penelope erschrocken, „sitzt du da im Sessel?“

         	„Ich dachte, du willst mich nicht in deinem Bett haben“, lautete die unmissverständliche Antwort.

         	„Ja, aber … ich meine, nein! Ich meine, ich möchte nicht …“ Sie hielt inne. Sie war müde und wusste überhaupt nicht, was sie eigentlich wollte.

         	Als er ihre erschöpfte und verwirrte Stimme hörte, rief Peter sich zur Ordnung. Es war nicht richtig von ihm, sie zu necken, wenn sie krank war und seiner Fürsorge bedurfte. „Macht nichts, Penny“, sagte er sanft. „Wenn es dich nicht stört, komme ich wieder zu dir.“

         	„Ja bitte“, flüsterte sie noch, doch bis Peter am Bett stand, war sie fest eingeschlafen. Sehr behutsam legte er sich neben sie und machte es sich bequem.

         	Sein Schlummer wurde gestört von sehr detailreichen und ganz entzückenden Träumen, in denen Penelope ihren Schock, ihn neben sich vorzufinden, ganz offensichtlich überwunden hatte. Einer dieser Träume war so lebhaft, dass er davon hochschreckte. Er erwachte vollständig und stellte fest, dass Penelope sich im Schlaf gedreht hatte und sich jetzt so vertrauensvoll an ihn schmiegte, dass sein Herz schneller schlug und seine Körpertemperatur um mehrere Grad anstieg. Damit war für Peter an Ruhe nicht mehr zu denken. Den Rest der Nacht verbrachte er zähneknirschend damit, sich daran zu erinnern, dass seine Gemahlin krank war und er ihr überdies dummerweise versichert hatte, dass er ihr gegenüber keine unlauteren Absichten hegte.

         	Als Penelope erwachte, saß Ellen neben ihr. Sie erfuhr, dass Lord Darleston am Nachmittag wiederkommen würde, während sie und Mrs. Bates sich die Nachtwache teilen würden. Penelope versuchte, nicht gekränkt zu sein. Schließlich war er ein sehr beschäftigter Mann, und es war nur eine Vernunftehe, die sie mit ihm verband.

      

   
      
         10. KAPITEL
         

         Zehn Tage später, kurz nach der Teestunde, fuhr, gezogen von zwei Braunen, George Carstares’ offene Kutsche vor. Penelope, die beinahe wiederhergestellt war, spielte gerade im Salon Piano, als sie Lärm in der Großen Halle hörte. Eine heitere Stimme sagte: „Hallo, Meadows, alter Bursche. Wo ist Lord Darleston? Draußen? Auf der Jagd? Gut, vermutlich gibt es dann Kaninchenbraten.“

         	Nicht ganz sicher, wie sie den Gast begrüßen sollte, trat Penelope auf die Galerie oberhalb der Großen Halle. Wusste er, dass sie blind war? Was hatte Peter dem Freund über ihre Ehe erzählt?

         	Gerade als sie überlegte, ob sie rufen sollte, sah Carstares auf und bemerkte sie. „Guten Abend, Lady Darleston. Ich hoffe, meine Ankunft bereitet Ihnen keine Umstände.“

         	„Das ist Mr. Carstares, Mylady“, erklärte Meadows. „Geben Sie mir Hut und Mantel, Master George, dann können Sie Lady Darleston begrüßen. Master Peter, ich meine, Lord Darleston, wird nicht lange ausbleiben.“

         	„Kommen Sie herauf, Mr. Carstares“, bat Penelope mit freundlichem Lächeln. „Falls Sie sich nicht lieber ein wenig in Ihrem Zimmer ausruhen möchten.“

         	„Ausruhen? Gütiger Himmel, nein, Madam!“ George stieg die Treppen zu ihr hoch und sagte bei Gelerts Anblick: „Ihr Hund ist noch größer, als ich ihn in Erinnerung hatte! Wie geht es Ihnen, Mylady? Haben Sie sich von Ihrem Sturz erholt?“

         	„Ich bin wieder so gut wie in Ordnung, Mr. Carstares. Gehen wir in den Salon?“ Mit Gelert setzte sie sich in Bewegung, und George, der von Peter einen langen erklärenden Brief bekommen hatte, öffnete ihr die Tür. Sie lächelte ihm dankend zu.

         	„Bitte fühlen Sie sich wie zu Hause, Mr. Carstares. Auf der Anrichte steht, so glaube ich, eine Karaffe mit Brandy. Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich Ihnen auch Tee bringen lassen.“ Penelope nahm auf dem Queen-Anne-Sofa Platz, und Gelert legte sich hin, den Kopf auf ihren Füßen.

         	„Danke, aber ich warte auf Darleston. Wie geht es ihm?“

         	„Gut, aber seine Pflichten halten ihn sehr auf Trab.“ Nüchtern betrachtet, hatte Penelope in den letzten Tagen wenig Zeit in der Gesellschaft ihres Gemahls verbracht. Und da er sie, ganz untypischerweise, kraft seiner Autorität gezwungen hatte, im Haus zu bleiben, hatte sie sich entsetzlich gelangweilt.

         	George hörte die Anspannung in ihrer Stimme. Er erinnerte sich daran, dass Peter erklärt hatte, er wolle keine gefühlsmäßigen Verwicklungen, und vermutete, dass der Freund sein Ziel erreicht hatte. Das ist hart für das Mädchen, dachte er traurig. Sie war ein hübsches kleines Ding, und wenn Peter sich kühl gab, wofür er berüchtigt war, dann musste das für sie sehr unangenehm sein.

         	Höflich erkundigte er sich nach ihrer Familie, und als Peter zehn Minuten später eintraf, hörte er die beiden lauthals lachen und über einen Brief reden, den Penelope an jenem Morgen von Sarah bekommen hatte. Zuerst bemerkte ihn keiner von beiden, und er beobachtete sie von der Tür her. Seit Tagen hatte er seine Frau nicht mehr so heiter erlebt. Penelope fühlte seine Anwesenheit und wandte ihm fragend das Gesicht zu. Ihm schien es, als würde alle Lebhaftigkeit aus ihren Zügen verschwinden und von einem Ausdruck der Wachsamkeit ersetzt werden.

         	George folgte ihrer Blickrichtung. „Hallo, Peter!“

         	„Wie geht es dir, George?“

         	„Sehr gut, danke. Penny hat mich bewundernswert versorgt. Weißt du, ich glaube, ich habe dir noch gar nicht richtig zu deiner Hochzeit gratuliert, du Glückspilz“, sagte George, der äußerlich lächelte, sich aber innerlich wand wegen des spürbaren Unbehagens zwischen seinen Gastgebern. Peter, du Idiot!, dachte er bei sich. Das hier hast du total vermasselt!

         	Errötend stand Penelope auf. „Ich muss gehen und mich zum Abendessen umkleiden. Wenn die Herren mich bitte entschuldigen …“ Peter begleitete sie zur Tür und hielt sie ihr auf. „Danke, Peter. Hast du Kaninchen geschossen?“

         	„Drei Stück“, erwiderte er.

         	„Gut. George, Sie bekommen Ihren Kaninchenbraten!“ Mit einem leisen Lachen ging Penelope hinaus.

         	Peter folgte ihr in die Halle und schloss die Tür hinter sich. „Penelope?“

         	„Mylord?“

         	„So förmlich, meine Liebe?“

         	In seiner Stimme lag ein sehnsüchtiger Klang, der ihre Abwehr erschütterte, aber sie erwiderte mit fester Stimme: „Ich ziehe es vor, etwas Stabilität in unsere Beziehung zu bringen, Mylord.“

         	Ihr war bewusst, dass er ihr sehr nahe war, doch als sie fühlte, wie er ihre Hände nahm, zuckte sie zusammen. „Penny, das sind Dummheiten …“

         	Sie zitterte. Wie immer reagierte sie auf seine Berührungen. Er zog sie näher an sich und sah in ihre großen grauen Augen mit den unglaublich langen Wimpern. Dann betrachtete er ihren Mund. Die fein geschwungenen Lippen wirkten weicher, einladender denn je. Verlangen stieg in ihm auf. Er beugte sich über sie, aber im letzten Augenblick wich sie zurück.

         	„Ich … ich muss mich für das Dinner umziehen. Bitte entschuldigen Sie mich, Mylord.“ Widerstrebend ließ er ihre Finger los und sah ihr nach, wie sie davonging. Wie gern hätte er rückgängig gemacht, was er angerichtet hatte.

         	Entmutigt kehrte er zu George zurück. „Du und Penelope – ihr scheint euch sympathisch zu sein.“

         	„Ein entzückendes Mädchen“, bestätigte George. „Wie schade, dass sie blind ist, aber es scheint sie nicht sehr zu beeinträchtigen. Wie kommst du mit dem Hund zurecht?“

         	„Inzwischen gut.“

         	„Sag mir nicht, dass er dich angegriffen hat!“

         	„Nur als ich es wirklich verdiente“, erwiderte Peter in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er dieses Thema lieber nicht vertiefen wollte. „Brandy, George?“

         	Eine Weile lang plauderten sie über Bekannte, dann fragte Peter: „Was beschäftigt dich, George? Du hattest geschrieben, du wolltest mir etwas mitteilen, das du lieber nicht dem Papier anvertrauen würdest. Heraus damit.“

         	George sah ihn besorgt an. „Ja. Es ist wichtig, sonst wäre ich nicht bei euch hereingeschneit.“

         	„Warum denn nicht?“, fragte Peter verwirrt.

         	„Warum nicht? Um Himmels willen, Peter! Als wäre es nicht schon schlimm genug gewesen, dass man dich in der Kirche daran erinnern musste, die Braut zu küssen! Der Trauzeuge kommt gewöhnlich nicht während der Flitterwochen vorbei!“

         	„Ach, Unsinn! Wir sind nicht gerade schwer verliebt, weißt du. Nun erzähl schon deine Geschichte oder was immer es sein mag!“

         	George holte tief Atem. „Ich mache mir Sorgen wegen Jack Frobisher. Da kursieren ein paar sehr hässliche Gerüchte.“

         	„George, um meinen Cousin gibt es immer unschönen Tratsch. Du solltest dich gar nicht darum kümmern. Ich tue es auch nicht.“

         	„Allem Anschein nach ist er der Verzweiflung nahe. Die Geldverleiher haben ihn in den Fängen, und die Gerüchte wurden von ihm selber gestreut. So vermute ich jedenfalls.“ George räusperte sich. Er fühlte sich unbehaglich, denn ihm war bewusst, dass er sich auf gefährliches Terrain begab. Dann fuhr er fort: „Peter, als du deine Auseinandersetzung mit Ffolliot hattest, war Frobisher dabei. Er war außer sich wegen deiner Heirat. Er behauptet, das hättest du nur getan, um ihm eins auszuwischen, und dass du das noch bedauern wirst. Auch über Penny verbreitet er alle möglichen Gemeinheiten. Er sagt, die Ehe wurde vereinbart, um Ffolliots Schuld zu tilgen. Was zwar stimmt, aber nicht jeder wissen muss!“

         	Darleston starrte ihn entgeistert an. „Gütiger Himmel! Nimmt man ihn ernst?“

         	„Na ja, du musst zugeben, dass die Geschichte guten Gesprächsstoff abgibt. Die Leute hören zu, Peter. Die beliebteste Variante ist, dass das Ganze ein abgekartetes Spiel war, um dich zu einer Ehe zu zwingen. Was, wenn du mich fragst, niederträchtig ist gegenüber deiner Gemahlin. Ich denke, sie hat ohnehin genügend Schwierigkeiten! Wenn jemand zu einer Heirat gezwungen wurde, dann sie!“

         	„Gibt es noch etwas?“, fragte Darleston, ohne auf die letzte Bemerkung einzugehen.

         	„Nun, eine Sache“, meinte George widerstrebend. „Carrington ist der Ansicht, dass Frobisher so tief in Schwierigkeiten steckt, dass er versuchen wird, dich loszuwerden. Du musst wissen, er machte kein Geheimnis daraus, dass er nicht erwartete, dass du noch einmal heiratest.“

         	„George, willst du wirklich andeuten, dass Jack versuchen wird, mich umzubringen, um mich beerben zu können? Du musst verrückt sein!“, platzte Darleston heraus.

         	„Ich weiß, dass es verrückt klingt. Aber es ist immerhin möglich, wenn man seine Lage bedenkt. Noch etwas“, fuhr George fort. „Wenn du mir verzeihen würdest, dass ich dabei Privates anspreche. Wenn Frobisher erben will, dann könnte es sein, dass er auch versucht, Penny Schaden zuzufügen.“

         	Darleston starrte ihn fassungslos an. „Penny? Warum?“

         	„Nun, sie ist deine Gemahlin. Wegen eines Erben und so“, sagte George, aufs Höchste verlegen. Das war selbst für den engsten Freund ein delikates Thema.

         	„Du musst nicht …“ Darleston konnte gerade noch innehalten, ehe er George darüber informierte, dass die Chancen, dass Penelope ein Kind gebar, gleich null standen. „Weiß sonst noch jemand davon?“, fragte er.

         	„Nein. Nur Carrington. Er bestand darauf, dass ich dich sogleich warne. Er kennt den Geldverleiher, zu dem Frobisher gegangen ist. Wenn dein Cousin in dessen Klauen ist, dann ist das eine ernste Sache, nach allem, was Carrington erzählte.“

         	Darleston begann, auf und ab zu gehen. „Das klingt wie purer Unsinn, aber ich werde mich wohl damit beschäftigen müssen. Sag bitte Penelope noch nichts davon, ja? Wenn Jack irgendetwas im Schilde führt, dann besteht seine einzige Hoffnung darin, dass er es wie einen Unfall aussehen lässt, und ich traue Gelert zu, sie zu beschützen. Natürlich muss etwas wegen des Klatsches unternommen werden. Ich möchte nicht, dass irgendjemand über meine Gemahlin redet!“

         	„Du schriebst mir von ihrem Unfall“, meinte George bedächtig. „Was ist mit ihrem Sturz? Hast du mir nicht erzählt, dass Jack bei euch war, kurz bevor es geschah? Kann er die Brücke so präpariert haben, dass sie einstürzt?“

         	„Himmel! Er wusste ja nicht einmal, dass sie überhaupt reitet, geschweige denn, wo … Moment mal, vielleicht wusste er es doch! Ich erinnere mich, dass wir an einem Abend beim Dinner über ihre Ausritte gesprochen haben. Das stimmt! Er sagte, das wäre gefährlich. Wenn ich mich nicht eingemischt hätte, hätte Penelope ihm den Kopf abgerissen!“

         	„Wusste er, wo sie reitet?“, fragte George.

         	Peter dachte lange nach, doch er erinnerte sich nicht. „Keine Ahnung. Wie auch immer, das ist absurd. Es war reiner Zufall, dass Penelope zuerst auf die Brücke geritten ist.“

         	„Es wäre schlimmer gewesen, wenn sie es nicht getan hätte“, meinte George gedankenverloren. „Du schriebst, dass Nero sich weigerte weiterzugehen. Wenn Johnson vorausgeritten wäre und dann Penelope mit Nero, wäre die Brücke vielleicht mit beiden zusammengebrochen.“

         	„Vielleicht. Jetzt komm, ziehen wir uns um. François kann sehr wütend werden, wenn man sich verspätet.“

         	Das Dinner an jenem Abend verlief heiter. George und Penelope verstanden sich hervorragend. Es entging Peter nicht, dass sein Freund Penelope bewunderte, und dass sie ihn mit derselben offenen Freundlichkeit behandelte, die sie einst ihrem Gemahl entgegengebracht hatte.

         	George und Penelope sprachen über den Krieg mit Frankreich. Offensichtlich hatte Penelope alles genau verfolgt, und Peter spürte einen Anflug von Stolz über die Klugheit, die sie mit ihren Fragen und Bemerkungen verriet. „Ich wünschte, mehr Frauen wären so verständig!“, sagte George. „Manche geben nur Dummheiten von sich.“

         	„Aber George! Das machen viele Männer genauso!“, widersprach Peter.

         	Penelope lächelte. „Ja, wie der Freund meines Bruders, Mr. Frobisher. Er bezeichnete die Auseinandersetzungen mit den Franzosen als viel Lärm um nichts und bedauerte den Umstand, dass er nicht nach Paris reisen konnte.“ Plötzlich erinnerte sie sich, dass Jack Frobisher der Cousin ihres Gemahls war und sein Erbe. Vielleicht schickte es sich nicht, unhöflich über ihn zu sprechen. Sie errötete. „Verzeihen Sie, Mylord. Ich hatte vergessen, dass Mr. Frobisher …“

         	Darleston lachte kurz auf. „Mach dir deswegen keine Sorgen, Penelope. George weiß nur zu gut, wie ich über Jack denke, und er teilt meine Ansicht. Mir wäre es am liebsten, die ganze Welt würde vergessen, dass er mein Cousin ist.“

         	Es entstand ein unbehagliches Schweigen, das George überbrücken wollte. „Da fällt mir ein, Penny, ich bin neugierig. Was war mit Frobishers Arm passiert, als er bei euch war? Er hatte ihn wochenlang bandagiert, und er meinte nur, dass er von einem Hund gebissen worden war.“

         	„Gelert mochte ihn nicht“, erklärte Penelope, ohne ausführlicher zu werden.

         	George bedrängte sie nicht, und Darleston bekam eine vage Ahnung von dem, was geschehen sein musste. „Wahrscheinlich hatte er es verdient“, bemerkte er und fühlte wieder den unerwarteten Zorn bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann Penelope angerührt hatte. Oft war ihr Mienenspiel schwer zu deuten, aber er meinte, sie wäre bei der Erwähnung von Frobishers Arm erbleicht.

         	Wie es sich gehörte, ließ Penelope die Herren allein, damit sie ihren Portwein genießen konnten, und zog sich in den Salon zurück. Als sie hereinkamen, spielte sie das Piano. Sie hörte auf, doch die Herren baten sie, das Stück fortzusetzen, und wollten zuhören. Unter ihren Fingern schien das Instrument zu jubeln, und es war offensichtlich, dass sie vollkommen in die Musik vertieft war. Darleston fiel nicht zum ersten Mal auf, dass sie besonders reizend aussah, wenn sie sich ganz auf etwas einließ.

         	Abwesend strich er sich durch das Haar in dem verzweifelten Bemühen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als die betörenden Rundungen ihres Körpers. Beinahe hätte er laut aufgestöhnt und ließ den Blick auf ihre Hände sinken, die den Tasten so zauberhafte Töne entlockten. Er versuchte, nur der Musik zu lauschen, doch er ertappte sich dabei, wie er sich an die Gelegenheiten erinnerte, bei denen sie ihn berührt hatte. Himmel, er benahm sich wie ein liebeskranker Schuljunge! Unter großen Mühen lenkte er seine Überlegungen fort von Penelope.

         	Er dachte an das, was George ihm gesagt hatte. Würde Jack wirklich versuchen, ihn umzubringen? Gewiss nicht! Und doch konnte dieser Verdacht nicht einfach so beiseite geschoben werden! Ihm wurde bewusst, dass es jetzt umso dringender war, dass er die Ehe vollzog. Georges Stimme riss ihn aus seinen Betrachtungen. Penelope hatte ihr Spiel beendet, und George bot an, ihr vorzulesen. In seiner Hand hielt er die Gazette, und Penelope war entzückt.

         	Darleston begann sich zu ärgern. Verdammt, so freundlich musste sie nun auch wieder nicht sein. Und warum war George derart aufmerksam? Sie Penny zu nennen, als hätte er sie schon immer gekannt! Der Unterschied zwischen dem höflichen, distanzierten Verhalten, das Penelope ihm gegenüber an den Tag legte, und der Weise, wie sie mit George umging, war unübersehbar, und obwohl er sie zu ihrer Reserviertheit ermutigt hatte, fühlte er sich gekränkt. Als Penelope sich schließlich zurückzog, war er entschlossen, sie in ihren Gemächern aufzusuchen und sie aufzufordern, sich zu benehmen.

         	George und Darleston plauderten noch eine Weile, Ersterer heiter und unbeschwert, sein Gastgeber ein wenig verstimmt. Endlich entschloss sich George, den Stier bei den Hörnern zu packen. Er verfügte über eine gute Beobachtungsgabe und erkannte, welche Dämonen seinen besten Freund heimsuchten. Die Spannung zwischen den Ehepartnern war ihm nicht entgangen, und er war der Meinung, dass er den Grund dafür erraten konnte.

         	„Peter, du bist ein Glückspilz. Wenn ich für mich eine Ehe arrangieren würde, so wie du es getan hast, dann würde es sicher eine Katastrophe werden. Aber du! Du bekommst das charmanteste und klügste Mädchen, das man sich nur denken kann! Sogar einen netten Hund hat sie! Ich nehme alles zurück. Wenn du Penny jahrelang gekannt hättest, hättest du es nicht besser treffen können. Und sie hat keinerlei Ähnlichkeit mit Melissa, zum Glück!“

         	Peter antwortete nicht gleich, dann sagte er aber: „Ja, ich nehme an, du hast recht. Es könnte noch viel schlimmer sein.“

         	George beließ es dabei. Hoffentlich würde Peter darüber nachdenken. Es war ihm nicht entgangen, dass es Peter ärgerte zu sehen, wie leicht er mit Penelope Freundschaft geschlossen hatte. Mit ein bisschen Glück würde er dadurch erkennen, dass das Mädchen nicht war wie Melissa, und dass er sie wie eine Freundin behandeln konnte und nicht wie eine flüchtige und nicht besonders geschätzte Bekannte, ohne dass es zu einer Katastrophe kommen würde.

         	George zog sich zeitig zurück, indem er vorgab, von der Reise ermüdet zu sein, und sagte, er würde Peter am Morgen sehen. Peter erwiderte: „Unglücklicherweise habe ich vormittags einen Termin mit meinem Verwalter. Macht es dir etwas aus, dich selbst zu beschäftigen? Am Nachmittag können wir dann auf die Jagd gehen.“

         	„Natürlich kann ich mich selbst beschäftigen. Vielleicht sogar mit Penny ausreiten. Sie hat mir erzählt, dass du sie den alten Nero reiten lässt, und dass sie nach ihrem Unfall wieder etwas unternehmen kann.“

         	Aus irgendeinem Grund fachte die Vorstellung, dass Penelope mit George ausritt, seinen Unmut erneut an. Als er am Vortag angeboten hatte, sie zu begleiten, hatte sie abgelehnt. Zweifellos würde sie Georges Einladung nur zu gern annehmen! Verstimmt schob er den Gedanken beiseite und begab sich in sein Zimmer. Mehr denn je war er entschlossen, seiner Frau zu sagen, dass sie etwas reservierter George gegenüber sein sollte. Er kleidete sich zur Nacht an und klopfte energisch an die Verbindungstür.

         	Nichts geschah, und Peter fragte sich, ob seine Gemahlin vielleicht schon schlief. Dann bat ihn eine erstickte Stimme einzutreten. Penelope saß aufrecht im Bett und bürstete ihr Haar. Er trat zu ihr und blickte auf sie hinab. Ängstlich sah sie zu ihm auf. Sie wusste nicht, was er von ihr wollte. Ihr Puls hämmerte hart in ihrer Kehle, und zu ihrem Ärger bemerkte sie, dass sie wieder zitterte.

         	„Peter?“ Ihre Stimme klang nun fest, doch ihr Gemahl bemerkte die leichte Unsicherheit.

         	„Kann ich mit dir sprechen, Penelope?“

         	„Natürlich.“ War das alles, was er wollte?

         	„Ich bin natürlich froh, dass du George magst, Penelope, aber es ist wohl kaum nötig, dass du derart freundlich bist oder dich duzt mit einem Gentleman, den du kaum kennst. Bei jedem anderen Mann wäre ich sehr ärgerlich. Bitte erinnere dich, dass ich von meiner Gemahlin Diskretion erwarte und es mir lieber wäre, sie würde anderen Herren gegenüber damenhafte Reserviertheit an den Tag legen. Ich bin nicht bereit, mir zum zweiten Mal Hörner aufsetzen zu lassen!“

         	Penelope war vollkommen verblüfft. Einen Moment lang wusste sie auf diese Beleidigung nichts zu erwidern, und dann verlor sie die Beherrschung. Ohne darüber nachzudenken, sprang sie aus dem Bett und stand vor ihm, bebend vor Schmerz und Zorn. „Wie kannst du es wagen? Nur weil es mich freut, jemanden zu treffen, der mich wie einen Freund behandelt und nicht wie einen unwillkommenen Gast! Du willst andeuten, ich könnte dir untreu sein? Wenn du so von mir denkst, dann wundert es mich nicht, dass du dir solche Mühe gibst, mir aus dem Weg zu gehen. Ich hasse dich, Peter! Hinaus mit dir!“

         	Peter hatte nicht geahnt, dass seine sanfte Gemahlin ein solches Temperament besaß, und er war entgeistert, um es vorsichtig auszudrücken. Er hatte erwartet, dass sie weiterhin höflich distanziert sein würde. Was er allerdings erwidern wollte, sollte für immer ungesagt bleiben. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass das äußerst durchscheinende Nachtgewand, in das Ellen ihre Herrin gekleidet hatte, Penelopes Reize wenn überhaupt, so nur notdürftig verhüllte. Im Gegenteil, ihre schlanke Figur war deutlich zu erkennen. Er starrte sie an, während das Verlangen in ihm aufstieg und er an nichts anderes denken konnte als daran, ihr die dünne Seide ohne weitere Umstände vom Leibe zu reißen.

         	Penelope ahnte nicht, was in ihm vorging, sondern war wütend, dass er immer noch da war, und wiederholte ihren Befehl. „Hinaus, Peter, lass mich allein!“ Sie unterstrich ihre Worte mit einem Aufstampfen und wies zur Tür. Peter beobachtete, wie sich ihre zarte Brust unter dem beinahe nicht existenten Stoff hob, und vergaß, dass er gerade einen Streit mit seiner Gemahlin hatte. Er packte ihre Schultern, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.

         	Die Ohrfeige, die er dafür erhielt, in Verbindung mit einem kräftigen Tritt auf den Fuß wies ihn schmerzhaft darauf hin, dass er den falschen Zeitpunkt für seine Annäherung gewählt hatte. Sofort ließ er Penelope los und trat zurück. „Verzeihen Sie, Madam. Ich werde Sie von meiner Gegenwart befreien. Gute Nacht.“

         	Umgehend verließ er den Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Penelope stieg langsam ins Bett zurück, barg ihr Gesicht in den Kissen und weinte sich in den Schlaf. Darleston, der auf der anderen Seite der Tür die erstickten Schluchzer hörte und sich im Stillen selbst verfluchte, war zu verlegen, um zurückzugehen und sich zu entschuldigen. Die Erinnerung daran, wie verletzt sie ausgesehen hatte, lastete schwer auf seinem Gewissen. Verwünschtes Mädchen!

      

   
      
         11. KAPITEL
         

         Am nächsten Morgen war Peter nicht überrascht, als Meadows ihn darüber informierte, dass die Herrin ihr Frühstück im Bett einnahm, nachdem sie eine unruhige Nacht verbracht hatte. Er nickte nur und wandte sich dann wieder der Durchsicht der Morgenzeitungen zu.

         	George sah auf und sagte: „Meadows, bitte fragen Sie Mylady, ob Sie vielleicht mit mir ausreiten möchte. Oder ausfahren, wenn ihr das lieber ist.“ An Peter gewandt fragte er: „Fahren wäre besser, was meinst du?“

         	„Vermutlich“, lautete die gleichmütige Antwort.

         	George verstand den Hinweis und konzentrierte sich auf sein Rührei. Während er aß, fragte er sich, wie lange es dauern würde, bis Peter sich entspannte und seiner Gemahlin vertraute. Es war ihm bewusst, wie sehr es Peter ärgerte, dass er und Penelope so schnell Freunde geworden waren. „Verdammter Narr, der er ist!“, murmelte er.

         	„Wie bitte?“, fragte Peter.

         	„Oh – ich sprach nur mit mir selbst“, entschuldigte sich George eilig.

         	Peter nickte und beließ es dabei, aber ihm war klar, wer mit dem „verdammten Narren“ gemeint war. Er war nahe daran, George zuzustimmen. Was war los mit ihm? Er würde es doch wohl schaffen, freundlich zu dem Mädchen zu sein und nicht ständig die Beherrschung zu verlieren? Es war ja nicht so, dass sie ihm in einem fort Grund zum Ärger gab. Sie war anziehend, sogar schön, sie war freundlich und geistreich. Widerstrebend lächelte er, als er sich daran erinnerte, wie sie in der vergangenen Nacht auf ihn losgegangen war.

         	Bis er sein Frühstück beendet hatte, hatte sich seine Stimmung merklich aufgehellt. Noch immer fühlte er sich verwirrt, aber sein Gerechtigkeitssinn zwang ihn dazu zu erkennen, dass er an seinem Benehmen etwas Grundsätzliches ändern musste.

         	Als sie fast fertig waren, kam Meadows herein. „Lady Darleston steht zu Ihrer Verfügung, wann immer es Ihnen beliebt, Master George. Es wäre ihr lieber zu fahren, wenn Sie nichts dagegen haben.“

         	„Danke, Meadows. Bitte sagen Sie im Stall Bescheid, dass meine Braunen angeschirrt werden, und richten Sie bitte Lady Darleston aus, dass ich bereit bin, sobald die Pferde es sind. Bist du sicher, dass du uns nicht begleiten willst, Peter?“

         	„Ganz sicher“, erwiderte Peter bedauernd. „Aber warum probierst du nicht einmal meine Grauschimmel aus? Sie brauchen Bewegung, und dein eigenes Gespann kann nach der Anreise sicher etwas Ruhe vertragen.“

         	George erkannte, dass Peter sich auf diese Weise für seine schlechte Laune vorhin entschuldigen wollte, und mit einiger Anstrengung gelang es ihm, ein Grinsen zu unterdrücken. „Mit Vergnügen, mein Lieber. Ich werde darauf achten, dass sie hinterher nicht lahmen. Dann bitte die Grauschimmel, Meadows.“

         	„Sehr wohl, Master George, aber bitte ermüden Sie Lady Darleston nicht zu sehr. Sie scheint nicht ganz wohl.“ Damit ging Meadows, seine Anweisungen auszuführen.

         	Peter sah ihm verblüfft nach. „Liebe Güte. Als Nächstes wirst du hören, dass Meadows sie ‚Miss Penny‘ nennt, als hätte er sie seit ihrer Kindheit gekannt! Äußerst erstaunlich!“

         	„Gar nicht“, bemerkte George, den Peters Überraschung belustigte. „Penny ist ein sehr liebenswertes Mädchen. Sie erinnert mich an meine Schwester.“

         	Eine halbe Stunde später waren George und Penelope unterwegs. Gelert lief neben ihnen her. Zuerst war Penelope recht still, und George bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen. Ein wenig munterer wurde sie, als er ihr sagte, Peter hätte angeboten, ihnen seine Grauschimmel zu leihen. Wenn er dazu bereit war, dachte sie, dann kann er mit mir nicht allzu böse sein.

         	„Wohin fahren wir, Penny? Du entscheidest.“

         	„Oh, können wir der Jewkes-Farm einen Besuch abstatten? Bald wird Martha ihr Baby bekommen, und ich würde sie gern sehen. Ich habe für sie einen Brief von Ellen und ein wenig Kleidung für das Kind. Kennst du die Jewkes-Farm?“

         	„Wir werden sie finden. Ich bin einmal mit Peter da gewesen.“

         	Ein Kind wies ihnen den Weg, und während sie fuhren, überlegte George, ob er Penny Peters Verwirrung erklären sollte. Peter wäre außer sich, wenn er davon erfuhr, aber Pennys bedrückte Miene gab den Ausschlag. „Penny?“

         	„Ja, George?“

         	„Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber kann ich mit dir über Peter sprechen?“

         	„Über Peter?“, wiederholte sie.

         	„Komischer Kerl, dieser Peter. Im Moment scheint er mir recht launisch zu sein. Ich dachte mir, es wäre einfacher für dich, wenn du mehr über ihn weißt. Im Allgemeinen ist er der netteste Kerl der Welt, aber nachdem wir aus dem Krieg zurückkamen, hat er sich verändert.“

         	„Melissa?“

         	„Genau. Weißt du, er hat sie aus Liebe geheiratet, obwohl allen klar war, dass sie ihn wegen seines Geldes genommen hat. Als sie mit Barton durchbrannte und verunglückte, war das für Peter sehr bitter. Natürlich hatte er sie da schon durchschaut, sie ging nicht gerade diskret vor. Vermutlich meldete er sich freiwillig in der Hoffnung, den Tod zu finden. Aber wie sie seinen Namen in den Dreck zog – nun, das scheint er nicht vergessen zu können. Ich weiß nicht, ob du davon gehört hast.“

         	„Ein wenig hat Peter mir erzählt“, antwortete Penelope. „Aber meistens ist er sehr zurückhaltend, und manchmal dann wieder ganz freundlich. Es fällt mir schwer, seine Stimmungen zu verstehen, und – ich glaube, dass er mich nicht besonders mag.“

         	Es schmerzte George zu hören, wie traurig das klang. „Die Sache ist die“, fuhr er fort, „Peter findet es jetzt beinahe unmöglich, einer Frau zu vertrauen.“ Er verzichtete darauf, Lady Daventry und ihre Verbindung zu Peter zu erwähnen. „Aber wenn du es mit ihm aushieltest, bis er wieder zu Verstand kommt … und lass nicht zu, dass er dich zu sehr durcheinander bringt …“ Er ließ den Satz unvollendet und lenkte die Kutsche für eine Weile schweigend. Dann fuhr er fort: „Als Peter mir mitteilte, dass er wieder heiraten würde, glaubte ich, er hätte den Verstand verloren. Jetzt denke ich, er hätte keine bessere Wahl treffen können. Das habe ich ihm gestern Abend gesagt. Und nach allem, was er mir auf dem Weg zur Kirche berichtete, warst wirklich du es, die er zur Gattin wollte.“

         	Penelope war erstaunt. „Das hat er behauptet, aber ich dachte, er wollte nur höflich sein!“

         	„Nein. Eines der Dinge, die er an dir mochte, war Gelert!“

         	Penelope lachte leise. „Hat er dir erzählt, wie er eine Zofe für mich ausgesucht hat? Er ließ Meadows alle Hausmädchen sich in einer Reihe aufstellen und fragte sie, ob sie Hunde mochten. Dann hat er ihnen Gelert gezeigt und die eine genommen, die es dann immer noch tat.“

         	George grinste. „Was mich bei Peter immer wieder dazu bringt, die Hoffnung nicht ganz aufzugeben, ist die Tatsache, dass er noch nie seinen Sinn für Humor verloren hat. Er wird schon werden! Außerdem mag Meadows dich. Melissa hat er nicht ausstehen können. Peter hört sehr auf Meadows, weil der alte Bursche sich um ihn gekümmert hatte, als er noch ein Kind war. Meadows bestand darauf, dass ich dich heute Morgen nicht überanstrenge. Das hat Peter sehr nachdenklich gemacht.“

         	„Meadows war sehr freundlich zu mir“, bestätigte Penelope. „Und mir ist aufgefallen, dass er dich immer Master George nennt und Peter manchmal Master Peter. Er ist wie unser alter Butler. Ich bin sicher, dass Tinson mich niemals mit Lady Darleston anreden wird.“

         	„Vermutlich nicht. Ich wäre nicht einmal überrascht, wenn Meadows dich eines Tages tatsächlich Miss Penny nennt. Das hätte er heute Morgen beinahe getan.“ George grinste. „Zu Melissa verhielt Meadows sich so korrekt, dass es schon beinahe peinlich war.“

         	Ein freudiger Ausruf vom Farmhaus her setzte ihrem Gespräch ein Ende. Jewkes hatte sie gehört und war herausgekommen, um nachzusehen, wer da kam. Er war außer sich vor Aufregung, und als er bei der Kutsche war, konnten sie verstehen, was er sagte: „… vor zehn Minuten hab ich jemanden zum Gutshaus geschickt. Ich habe Sie beim Wort genommen, Mylady. Es ist ein Junge, und es geschah so schnell, dass die Hebamme beinahe nicht mehr rechtzeitig gekommen wäre. Ellen wird enttäuscht sein, aber das Baby hat uns alle überrascht!“

         	„Jewkes, es ist schon da?“, wunderte sich Penelope. „Wie schrecklich! Ich habe doch versprochen, dass Ellen da sein würde! Die arme Martha! George, wir müssen sofort heim und dafür sorgen, dass Ellen hergebracht wird. Jewkes, es tut mir schrecklich leid!“

         	Jewkes lachte schallend. „Dafür gibt es keinen Grund, Mylady! Wir haben den kleinen Kerl erst nächste Woche erwartet. Und es ist nett von Ihnen, dass Sie Ellen überhaupt herkommen lassen. Ich sage Martha Bescheid. Sie schläft jetzt. Es hat sie ziemlich erschöpft. Sie verzeihen, wenn ich zu ihr zurückgehe?“

         	„Aber das müssen Sie, Jewkes!“, erwiderte Penelope herzlich. „Hier, ich bringe einen Brief von Ellen und etwas Kleidung für das Baby. Wir fahren jetzt los, Ellen wird bald da sein. Auf Wiedersehen – und alles Gute!“

         	George lenkte die Kutsche vom Hof. „Dann machen wir uns auf den Rückweg, Penny?“

         	„Ja, bitte, George. Ellen war so besorgt wegen Martha und so aufgeregt, weil sie Tante wurde!“, erklärte Penelope. „Es macht dir doch nichts aus, George?“

         	„Natürlich nicht! Wenn du willst, können wir die Ausfahrt anschließend fortsetzen“, meinte George, „es wäre eine Schande, einen Tag wie diesen im Haus zu verbringen, wenn man nicht unbedingt muss!“

         	„Ich kann den Pförtner bitten, meine Anweisung zu überbringen“, schlug Penelope vor. „Auf diese Weise vergeuden wir keine Zeit.“

         	„Eine gute Idee! Es gibt einen schönen Fahrweg um das äußere Ende des Parks, der ausreichen sollte, damit die Grauen genügend Auslauf haben und wir rechtzeitig zurück sind.“

         	Die Grauen schafften es schnell bis zum Tor. Der zehnjährige Sohn des Pförtners war froh, einen Penny verdienen zu können, indem er zum Herrenhaus lief und die Botschaft überbrachte.

         	Nachdem das erledigt war, setzte George das Gespann wieder in Bewegung. Sie fielen in freundschaftliches Schweigen. George Carstares fand es angenehm, dass Penelope trotz ihrer Lebhaftigkeit nicht das Bedürfnis hatte, sich ständig zu unterhalten. Er wusste, dass sie über das nachdenken musste, was er vorhin gesagt hatte. Und er vermutete, dass Peter das Mädchen lieber hatte, als er es zulassen wollte.

         	Penelope genoss das rhythmische Trommeln der Hufe auf der Straße und das Schaukeln der Chaise. Vor ihrem Unfall hatte ihr Vater sie das Kutschieren gelehrt. Die gleichmäßige Bewegung des Gefährts und der gleichmäßige Gang des Gespanns zeigten ihr, dass George ein guter Fahrer war. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich danach sehnte, nicht nur passiv dabeizusitzen, sondern selbst die Zügel nehmen zu können.

         	Im Allgemeinen vergeudete sie keine Zeit damit, sich nach Dingen zu verzehren, die sie nicht haben konnte, aber in der letzten Zeit hatte sie sich einige Male verdächtig nahe dem Selbstmitleid gefühlt. Hör auf damit!, sagte sie sich. Dann begriff sie, dass es am besten wäre, den Grund für ihre Stimmung herauszufinden und sich ihm zu stellen.

         	Peter. Sie wollte Peter sehen. Sie wollte wissen, wie er aussah, der Mann, den sie geheiratet und in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte. Phoebes Beschreibung nach war er attraktiv. Zuerst hatte es ihr nichts ausgemacht, hatte sie nicht einmal darüber nachgedacht. Jetzt war es plötzlich wichtig. Sie empfand es als Mangel, ihn nicht sehen zu können. Nun, Pech gehabt, dachte sie. Es gibt keine Lösung.

         	Dann begann sie darüber nachzudenken, wie sie Peters Vertrauen und seine Zuneigung gewinnen könnte. Ihm eine Ohrfeige zu geben und mit dem Fuß aufzustampfen, war vermutlich kein guter Anfang! Sie erwog, sich für ihren Wutanfall zu entschuldigen, verwarf den Gedanken aber wieder. Es würde nicht schaden, wenn er merkte, wie zornig und gekränkt sie gewesen war.

         	Sie hörte, wie sich andere Pferdehufe näherten, und das unterbrach ihre Überlegungen. Dem Klang nach handelte es sich um einen Reiter, der sich im Galopp von hinten näherte. Sie fühlte, wie sich George umdrehte.

         	„Der Kerl hat es sehr eilig.“ Er verlangsamte das Tempo ein wenig.

         	Die nächsten Sekunden waren von großer Verwirrung erfüllt. Es gab einen Knall, dann stieß George einen Schrei aus. Jemand stieß sie vom Sitz auf den Boden der Kutsche.

         	„Bleib unten, Penny!“ Es gab einen weiteren Knall. Sie hörte das verängstigte Wiehern der Pferde, während George versuchte, sie zu beruhigen. Das Gefährt schaukelte heftig, als die Tiere scheuten. Penelope kauerte auf dem Boden und umklammerte Georges Beine. Gelert bellte laut, und sie hörte, wie das andere Pferd eilends davongaloppierte. Gelerts Gebell verlor sich in der Ferne.

         	Allmählich hatte George die Grauschimmel wieder im Griff, und sie kamen schwitzend und schnaubend zum Stehen. Er sah sich um, doch ihrem Verfolger war die Flucht gelungen. Gelert hatte ihn gejagt, aber irgendetwas sagte dem Hund, dass er bei Penelope bleiben sollte, und so kam er zurück. George blickte auf Penelope herab.

         	„Ist alles in Ordnung? Er ist fort. Du kannst aufstehen.“ Er half ihr zurück auf den Sitz. Dann fiel sein Blick auf ihre Schute. Die linke Seite der Krempe war zerfetzt. Er starrte sie entsetzt an und fluchte. Penelope, die noch immer verwirrt war und nicht genau wusste, was sich ereignet hatte, versuchte Fassung zu wahren.

         	„Was ist geschehen, George?“, fragte sie mit zitternder Stimme.

         	„Jemand hat auf uns geschossen. Oder genauer gesagt – auf dich.“

         	„Auf mich geschossen? Hast du den Verstand verloren? Warum?“

         	George antwortete nicht gleich. „Wir fahren besser zurück und erzählen Peter davon“, erwiderte er und ließ die Grauschimmel in Schritt fallen.

         	„George! Warum hat jemand auf mich geschossen? Du musst es mir sagen.“ Penelope war vor Angst und Zorn den Tränen nahe.

         	George ergab sich dem Unvermeidlichen, sah sie an und erwiderte: „Vermutlich sollte ich das, aber Peter würde es nicht gefallen.“

         	„Weiß er davon?“

         	„Nun, offensichtlich glaubte keiner von uns, dass hier Gefahr drohen könnte!“, meinte George ausweichend. Dann fuhr er fort: „Was hat dir Peter über seinen Erben Jack Frobisher erzählt?“

         	„Nicht viel. Nur, dass er ihn nicht mag. Deswegen hat er mich geheiratet. Damit Mr. Frobisher nicht den Titel erbt.“ Penelope errötete.

         	„Das ist vermutlich die Erklärung für diesen Angriff. Frobisher ist in finanziellen Schwierigkeiten. Er zählt auf Peters Geld, doch als Countess of Darleston durchkreuzt du seine Pläne. Letzte Nacht habe ich Peter gewarnt, dass ihr beide in Gefahr sein könntet, aber er glaubte nicht, dass es hier Probleme geben könnte. Oder einen so direkten Angriff. Mach dir keine Sorgen, Penny. Wir kehren heim, und Peter wird sich darum kümmern.“

         	„Er war kein sehr guter Schütze“, sagte Penelope in dem Versuch, die Stimmung zu lockern.

         	George lachte kurz auf. „Wäre er besser gewesen, hätte er Peter erneut zum Witwer gemacht. Fühl den Rand deiner Schute, Penny!“

      

   
      
         12. KAPITEL
         

         „Peter, kann ich dich einen Moment sprechen?“

         	Darleston sah von seinem Schreibtisch auf. Das Eintreten seiner Gemahlin überraschte ihn genauso wie der verstörte Klang ihrer Stimme. Selten suchte sie ihn freiwillig auf. Ihre Finger an Gelerts Halsband bebten. Er stand auf, ging zu ihr und nahm ihre Hand, um sie zum Sofa zu führen.

         	„Komm und setz dich, Penelope. Beunruhigt dich etwas? Sag mir, was es ist.“

         	Gehorsam nahm sie Platz, blieb aber stumm, weil sie nicht sicher war, womit sie beginnen sollte. Würde er sie zurechtweisen, oder schlimmer noch, auf George böse sein? Peter ließ sich neben ihr nieder und beobachtete ihr Mienenspiel. Wieder verfluchte er sich, weil er sie von sich ferngehalten hatte. Wenn sie mir gegenüber doch nur nicht so reserviert wäre, dachte er. Beinahe ohne zu merken, was er tat, nahm er ihre Hand in seine beiden und hielt sie fest, wobei er sanft mit dem Daumen das Handinnere streichelte. Wieder fühlte er die seltsame Sehnsucht, die ihn jedes Mal erfasste, wenn er sie berührte. Warum empfand er so? Er mochte sie doch nicht einmal, oder?

         	„Komm schon, Penny, so schlimm kann es nicht sein! Hat George die Kutsche zu Bruch gefahren?“ Der sanfte Klang seiner Stimme hätte sie um ein Haar zum Weinen gebracht. Warum konnte er nicht immer so sein?

         	Sie lächelte zittrig. „Nein Peter, George ist ein ebenso guter Fahrer wie du.“

         	„Es freut mich, das zu hören, denn immerhin hat er meine Pferde benutzt. Sag mir, was los ist. Ich verspreche, dass ich dir nicht böse sein werde.“

         	„Auch nicht mit George?“

         	Die Frage erschreckte Peter. Was zum Teufel meinte sie damit? Hatte George ihr doch Avancen gemacht? Er starrte sie an. War sie deshalb so außer sich? Abrupt ließ er ihre Finger los und stand auf, kaum noch fähig zu sprechen. „Dann erzählst du es mir besser.“

         	Penelope hörte seinen unterdrückten Zorn und sagte tapfer: „Du darfst George keinen Vorwurf machen. Es war nicht seine Schuld.“

         	„Das glaube ich gern. Ich wusste doch, du warst zu freundlich zu ihm.“ Penelope begriff zunächst gar nicht, was er meinte. Dann, als ihr der Grund für seine Wut dämmerte, errötete sie tief. Peter bemerkte es, blieb jedoch stumm.

         	Penelope rang mit dem Wunsch, ohne ein Wort hinauszugehen. Nur die Erkenntnis, dass er eine Freundschaft zerstören würde, wenn er in dieser Stimmung zu George ging, ließ sie bleiben.

         	„George klärte mich über deinen Cousin auf, seine Drohungen und das Geld, das er geliehen hat. Stimmt es, dass er versucht, dich umzubringen?“

         	Peter war verblüfft. „Was? George muss den Verstand verloren haben, dass er dir davon erzählt. Es ist kaum mehr als ein Verdacht.“

         	„Es blieb ihm kaum etwas anderes übrig, Peter. Als wir unterwegs waren, hat jemand auf uns geschossen. Sieh nur!“ Sie hielt ihm die ruinierte Schute entgegen. „Peter, ich bedaure, mich in deine Privatangelegenheiten einmischen zu müssen, aber dies betrifft auch mich.“

         	Er antwortete nicht sofort. Er traute seiner Stimme nicht und starrte nur den Hut an, während ihm klar wurde, wie nahe Penelope dem Tod gewesen war. Dann zog er Penelope hoch und in seine Arme und hielt sie fest. „O mein Gott!“, flüsterte er mit erstickter Stimme. Er wagte nicht, seine Gefühle zu deuten. Doch die Vorstellung, dass Penelope wegen seiner Dummheit hätte tot sein können, erfüllte ihn mit Scham und Entsetzen.

         	Penelope seufzte vor Erleichterung, als sie die Wange an seine Schulter legte. Sie fühlte seine starken Arme und wusste sich in Sicherheit. Einen Moment lang herrschte Stille, dann sprach Peter weiter. „Es tut mir leid, es ist meine Schuld. Gestern Abend hätte ich dich warnen sollen, aber ich habe dich nur beleidigt. Ich bin in keiner Beziehung ein besonders guter Gemahl.“

         	Seine Äußerung verwunderte sie. „Sei kein Narr, Peter! George war informiert, aber er nahm mich trotzdem zu der Spazierfahrt mit. Er glaubte, wenn wir auf dem Anwesen blieben, würde keine Gefahr drohen, und wenn ihr mich eingeweiht hättet, wäre ich trotzdem gefahren. Wie kann es da deine Schuld sein?“

         	Peter fühlte sich durch ihre Großzügigkeit doppelt beschämt. „Wenn ich dich auch nur im Mindesten als meine Gemahlin angesehen hätte, dann hätte ich es dir gesagt und dir verboten, das Haus oder den Garten zu verlassen, bis das alles geklärt wäre. Stattdessen verlor ich die Beherrschung, weil ich eifersüchtig war!“

         	Penelope löste sich aus seinen Armen. „Eifersüchtig? Wie kannst du eifersüchtig sein, wenn du mich nicht einmal magst? Nach dem ersten Tag hast du daran keinen Zweifel gelassen! Du bist mir aus dem Weg gegangen, und jedes Mal, wenn ich versucht habe, mit dir zu reden, hast du mich zurückgewiesen! Dann bei anderen Gelegenheiten warst du wieder freundlich und lieb. Peter, ich weiß nicht, was ich davon halten soll!“

         	Peter blieb stumm. Was sollte er sagen? Wenn sie verwirrt war, was seine Gefühle ihr gegenüber betraf, dann konnte er sich nur selbst die Schuld geben. Endlich erwiderte er: „Ich weiß es auch nicht, Penny!“

         	„Peter, ich bin nicht Melissa. Nur weil deine erste Frau dich betrogen hat, bedeutet das nicht, dass ich es auch tun werde! Ich erwarte nicht, dass du mich liebst, aber kannst du mir nicht wenigstens vertrauen, selbst wenn du mich abstoßend findest?“ Jetzt weinte Penelope. Sie suchte nach einem Taschentuch, während Peter sie wieder in die Arme nahm und sie sanft hin und her wiegte.

         	„Wie kann ich dich abstoßend finden, Penny, du Närrin? Wenn überhaupt, dann glaube ich, dass mein Verhalten diese Bezeichnung verdient!“

         	Durch das Schluchzen war ihre Antwort kaum hörbar. „An jenem ersten Tag hast du mich geküsst, und danach gingen wir zurück zum Haus, und du warst ganz anders. Du mochtest nicht mit mir sprechen, daher glaubte ich, ich hätte etwas getan, das dir nicht gefiel. Das Einzige, was mir in den Sinn kam, war die Art, wie ich deinen Kuss erwiderte. Und als du mich das nächste Mal küsstest, da – da hast du mich zurückgestoßen, also fand ich mich darin bestätigt, dass ich etwas falsch mache.“

         	Er schämte sich. „Du hast mich nicht abgestoßen, Penny, das versichere ich dir, und es hat mir gefallen, als du mich küsstest.“

         	„Aber du sagtest, dass du einen Erben wolltest … und … und dass du mich wolltest!“ Sie unterbrach sich verlegen, dann fuhr sie tapfer fort: „Ich war fest entschlossen, nicht nur dem Namen nach deine Gemahlin zu sein, aber … aber es schien so, als ob du genau diese Absicht hättest!“

         	Peter umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie sanft. „Ich will dich als Gemahlin, Penny, und nicht nur, weil ich einen Erben brauche, sondern weil ich dich will. Das hat mich sehr geängstigt und dazu geführt, dass ich mich so dumm benahm. Es tut mir leid, Penny. Wirst du mir verzeihen?“

         	Penelope nickte nur, sprechen konnte sie nicht, die Wangen noch immer nass von Tränen. Peter nahm das Taschentuch und tupfte ihr die Augen trocken. „Komm mit, für dich ist nun Schlafenszeit. All das besprechen wir morgen. Ruh dich aus heute Nachmittag. Ich werde dir das Abendessen ans Bett bringen und mich zu dir setzen. Du hast einen großen Schreck erlebt und musst dich erholen. George kann mir erzählen, was sich genau abgespielt hat. Er muss ziemlich außer sich sein!“ Dann erst kam ihm ein anderer Gedanke. „Mein Gott, er ist doch nicht verletzt, oder?“

         	„Nein, das hätte ich dir gleich gesagt. Er hat mir das Leben gerettet, glaube ich. Er muss den Mann gesehen haben, denn er rief etwas, als er mich auf den Kutschenboden stieß.“

         	„Gott sei Dank für George!“ Aufatmend schloss Peter sie in die Arme.

         Spät in der Nacht erwachte Peter mit dem seltsamen Gefühl, dass jemand geschrien hatte. Er setzte sich im Mondlicht auf, um zu lauschen, aber zuerst hörte er nichts. Gerade wollte er sich wieder hinlegen, als ihm der Gedanke kam, dass vielleicht Penelope gerufen hatte. Sie hatte den ganzen Nachmittag über geschlafen und dann das Abendessen mit ihm zusammen in ihrem Zimmer eingenommen. Er wusste, dass sie noch immer unter Schock stand, und hatte ihren Einwand, sich gut genug zu fühlen, um zum Dinner aufzustehen, nicht beachtet.

         	„Erinnere dich daran, dass du versprochen hast, mir zu gehorchen und nicht immer zu widersprechen!“

         	„Aber was ist mit George? Du kannst ihn nicht sich selbst überlassen! Er ist ein Gast!“

         	„Er ist vor allem mein bester Freund, und mich schaudert, wenn ich mir vorstelle, was er sagen würde, wenn ich dich heute Abend allein ließe, zumal da Ellen nicht da ist. Außerdem langweilt er sich nicht. Das ganze Personal, vor allem Meadows, behandelt ihn wie einen Helden!“

         	Penelope hatte aufgegeben, und Peter war überzeugt, dass sie dankbar war für seine Gesellschaft. Er hatte ihr vorgelesen, bis sie wieder eingeschlafen war. Dann hatte er leise die Kerze gelöscht und war in sein eigenes Zimmer zurückgekehrt. Die Verbindungstür hatte er offen gelassen.

         	Er zögerte einen Moment, dann stand er auf, zog seinen Hausmantel an, ein luxuriöses Kleidungsstück aus rotem Brokat. Leise bewegte er sich zu der Verbindungstür und spähte hindurch. Mondschein erhellte den Raum. Er bemerkte, dass Penelopes Laken zerwühlt waren, und dass sie sehr unruhig schlief. Dann hörte er, wie sie verzweifelt seinen Namen flüsterte. Zögernd trat er ans Bett und legte eine Hand auf ihre Stirn. Er fragte sich, ob sie wohl krank sein mochte. Ihre Haut war kühl, sodass er erkannte, dass ihr nichts fehlte. Sie träumte nur, und er versuchte, die Decke geradezuziehen.

         	In diesem Moment schrie sie auf. „Peter! Hilf mir! Allein … ich kann nichts sehen … wo bist du?“ Der angstvolle Klang traf ihn mitten ins Herz. Er wollte sie trösten, doch er wollte sie nicht wecken.

         	Kurz entschlossen schlüpfte er zu ihr ins Bett, nahm sie in die Arme und flüsterte: „Es ist alles in Ordnung, Penny, es ist nur ein Traum. Du bist in Sicherheit!“

         	Sie wachte auf, drehte sich zu ihm herum und flüsterte: „Peter?“

         	„Ja, Kleines. Ich bin bei dir, schlaf weiter.“ Mit einem erleichterten Seufzer schmiegte sie sich an ihn. Er lächelte, als er seine Wange auf ihr Haar legte, den leichten Duft von Lavendel genoss, der sie umgab, und ihren Körper spürte. Sanft streichelte er ihre Hüfte und fühlte, wie sie reagierte.

         	Während er auf ihre liebliche Gestalt hinabblickte, fragte er sich, ob er es wagen konnte zu bleiben. Er war sich nur zu deutlich bewusst, wie sehr er sie begehrte, und wusste, er würde sich nicht lange beherrschen können. Widerstrebend machte er sich bereit, sie zu verlassen.

         	Penelope fühlte, wie er sich zurückzog, nahm all ihren Mut zusammen und umarmte ihn. „Peter?“

         	„Ja?“

         	„Musst du gehen?“

         	Er zögerte, dann erwiderte er ruhig: „Penny, du bist eine sehr reizvolle Frau, und ich bin nur ein Mann, kein Heiliger. Wenn ich noch länger bleibe, dann werde ich dich lieben. Willst du das?“

         	„Deswegen möchte ich, dass du bleibst. Bitte, Peter, ich … ich will deine Frau sein, wenn … wenn du mich willst …“

         	Er sah sie an. Sie hatte ihm flehend das Gesicht zugewandt. Unfähig, sich länger zu verleugnen, küsste er sie sanft. Kurz ließ er seine Lippen auf ihrem Mund verweilen, dann küsste er ihren Hals. Er fühlte, wie sie aufstöhnte, und begann, ihr Nachthemd aufzuknöpfen.

         	Dann setzte er sich auf und zog Penelope mit sich. Er widerstand dem Bedürfnis, ihr das dünne Gewand vom Leib zu reißen, und schob es über ihre Schultern, enthüllte die cremeweißen makellosen Brüste mit den rosa Spitzen. Er umfasste eine mit der Hand und streichelte sie, ehe er sie küsste. Er fühlte, wie Penelope zitterte unter der Berührung seiner Lippen. Benommen vor Verlangen, verschaffte er sich mit seiner Zunge Einlass in ihren Mund. Dabei streichelte er ihren schlanken Leib und wurde immer kühner.

         	Das Nachthemd, entschied er, ist im Weg, und auch sich selbst fühlte er für diesen Anlass eindeutig zu bekleidet. Er rückte ein Stück von Penelope ab, um etwas dagegen zu tun, doch sie klammerte sich an ihn und flehte: „Hör nicht auf, bitte, lass mich jetzt nicht allein!“

         	„Ich könnte nicht einmal, wenn ich wollte, Penny!“, sagte er mit einer Stimme, die heiser war vor Lust. „Aber ich werde dich nicht im Hausmantel lieben. Hilfst du mir, ihn auszuziehen?“ Er führte ihre Hand zu dem Gürtel, der das Kleidungsstück hielt. Mit unerfahrenen Fingern zupfte sie an dem Knoten und löste ihn schließlich. Peter befreite sich von dem Hausmantel, dann zog er Penelope das Nachthemd aus und legte sie auf den Rücken.

         	Sie lag da im Mondschein, und er holte tief Atem bei ihrem entzückenden Anblick. Er legte sich neben sie und nahm sie in die Arme, schmiegte sie gegen seinen erregten Leib. Sie zitterte noch immer, und ihm kam der Gedanke, dass sie sich vielleicht fürchtete vor seiner Leidenschaft. Zärtlich hielt er sie fest und strich ihr die dunkelroten Locken aus dem erhitzten Gesicht. „Fürchte dich nicht vor mir. Ich schwöre dir, ich werde sehr sanft sein. Vertrau mir, Penny.“

         	Statt einer Antwort schlang sie die Arme um ihn und drängte sich an ihn, hob ihm ihre Lippen entgegen. Peter nahm ihre unverhüllte Einladung an, küsste erst verlangend ihren Mund und dann ihre Kehle. Er liebkoste und streichelte sie, ließ die Hände über ihre Taille gleiten, ihren Bauch und ihre schmalen Schenkel.

         	Zuerst klammerte sie sich nur an ihn, zitternd vor Begierde, noch immer unsicher. Dann schenkte ihm ihre Lust ebenso viel Vergnügen wie ihr die seine. Ohne nachzudenken, ahmte sie seine Bewegungen nach, erkundete seinen Körper. Sie betastete seine muskulösen Schultern, seine Brust, seinen flachen Bauch.

         	Mit ihren leichten Berührungen brachte sie Peter dem Wahnsinn nahe. Sanft umfasste er ihre Hand und führte sie weiter nach unten, bis sie ihn berührte. Der glühend heiße Beweis seines Verlangens war beinahe beängstigend.

         	„Peter?“ Sie fürchtete sich ein wenig und wusste nicht, was er wollte.

         	Er hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme und beruhigte sie rasch: „Mach es so, meine Süße. Hab keine Angst“, murmelte er und zeigte es ihr.

         	Entzückt von den Ergebnissen ihres Tuns, wurde Penelope beherzter in ihren Versuchen, ihm Vergnügen zu verschaffen. Ihre scheuen Bemühungen gefielen ihm. Er musste sich sehr beherrschen, um sie nicht sofort zu nehmen. Doch er wollte sie nicht bedrängen. Ihm war klar, dass sie leicht zu erschrecken wäre, wenn er die Selbstkontrolle verlöre.

         	Stöhnend senkte er den Kopf über ihre Brüste, umkreiste und liebkoste eine der rosigen Spitzen, bis sie vor Entzücken aufschrie. Dann, und erst dann, glitt er mit seiner Hand zwischen ihre seidenglatten Schenkel zum Zentrum ihrer Lust. Nur mühsam konnte er sich zurückhalten, als er ihre Jungfräulichkeit spürte, bereits feucht und bereit für ihn. Noch nicht! Er flehte um Beherrschung. Lieber Gott, lass nicht zu, dass ich sie verletze oder erschrecke! Er streichelte sie sanft und küsste sie wieder, fühlte, wie sie zitterte, während er ihren Körper erkundete.

         	Penelope seufzte voller Hingabe unter seinen Zärtlichkeiten. Sie konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen, während er ihre Sinne erregte. Wieder küsste er sie, leidenschaftlich und fordernd, ihre zarten Brüste wurden an seinen muskulösen Leib gedrückt, als sie sich an ihn presste und ohne zu wissen, was sie tat, die Hüften bewegte.

         	Peter fühlte ihren Rhythmus und wusste, dass ihr Körper ihn jetzt willkommen heißen würde. Behutsam spreizte er ihre Schenkel weiter auseinander und berührte sie mit seiner Männlichkeit, liebkoste dabei immer noch das Zentrum ihrer Lust mit seinen Fingern, während er das weiche Innere ihres Mundes mit seiner Zunge erkundete. Schließlich löste er die Lippen von ihren, sah sie an und flüsterte heiser: „Soll ich dich nehmen, kleine Jungfrau? Willst du mich?“

         	Als Antwort erhielt er ein hilfloses, sehnsüchtiges Seufzen. Er beugte sich über sie, auf den Ellenbogen gestützt, streichelte ihre Wange mit der freien Hand und fragte noch einmal leise: „Willst du mich, Penny?“

         	Wortlos nickte sie und streckte die Arme nach ihm aus.

         	„Sag es, Kleines“, insistierte er, ohne sie aus den Augen zu lassen.

         	„Du weißt, dass ich dich will“, wimmerte sie. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.

         	„Ich will dich auch, Kleines, ganz und gar“, flüsterte er erregt.

         	Unfähig, noch länger zu warten, schob Peter sich zwischen ihre Schenkel. Mit sanftem Nachdruck drängte er sich an sie, pochend von kaum verhülltem Begehren. Er bewegte sich hin und her, lockte sie mit dem Versprechen seiner Männlichkeit, während seine eigenen Sinne brannten vor Erwartung. Dann, als sie in unschuldiger Einladung die Hüften hob, nahm er sie. Er spürte den Widerstand der zarten Barriere und hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne, ehe er ihre Jungfräulichkeit durchbrach.

         	Er fühlte, wie sie erstarrte, hörte den leisen Schmerzenslaut, der sich mit Lust vermengte, und flüsterte ihr Koseworte zu und Ermutigungen, gab ihr Zeit, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte. Als sie sich entspannte, zog er sich ein Stück zurück, um dann wieder in sie einzudringen.

         	Diesmal schrie sie. „O Peter, hör nicht auf! Bitte hör nicht auf!“

         	Dies waren die letzten Worte, die für lange Zeit gesprochen wurden. Sie fühlte seinen Körper auf ihrem, fühlte, wie er sie beherrschte, wie er die Zunge in ihrem Mund bewegte im selben Rhythmus wie seine Hüften. Penelope schien es, als drehe sich die Welt um sie her und explodiere in tausend Farben, während Peter das Tempo erhöhte und seine Stöße sie schließlich zum Höhepunkt der Lust führten.

         Ermattet lag Peter im Licht des frühen Morgens, Penelope noch immer in seinen Armen, so wie sie nach ihrem Liebesspiel eingeschlafen war. Er blickte hinab auf ihr friedliches Gesicht und lächelte, als er zurückdachte an ihre verspätete Brautnacht.

         	Sie hatte so hingebungsvoll auf ihn reagiert und doch so betörend unschuldig in ihrer Leidenschaft. Mit einem Schlag erkannte Peter, dass er die Nähe einer Frau noch nie so sehr genossen hatte, trotz all seiner Erfahrung. Mehr noch, er wusste, dass er sich noch nie so sehr um das Vergnügen einer Frau gesorgt hatte. Es war ihm um ihretwillen wichtig, nicht, um sich damit zu schmücken.

         	Er streichelte Penelopes Schulter durch die seidenweichen kastanienbraunen Locken hindurch, die sich um sie herum bis auf seine Brust ausgebreitet hatten. So sanft, so süß! Er konnte nicht glauben, dass er so dumm gewesen war, ihr zu misstrauen! Er strich über ihre Wange, ihren Mundwinkel, am liebsten hätte er sie wieder geliebt, doch er sagte sich, sie aufzuwecken wäre selbstsüchtig.

         	Penelope öffnete die Augen. Einen Moment lang wunderte sie sich, warum sie sich in einer so seltsamen, wenn auch bequemen Position befand.

         	Dann begriff sie, dass sie in den Arm ihres Gemahls geschmiegt lag und dass er ihre Wange liebkoste. Sie errötete, als ihr einfiel, warum Peter in ihrem Bett war. Hatte sie ihn enttäuscht? Oder, schlimmer noch, abgeschreckt mit ihrer Lust?

         	„Peter?“ Es war kaum mehr als ein Flüstern, doch er spürte ihre Unsicherheit, sah in ihr Gesicht und ahnte recht genau, was in ihr vorging. Er musste sie beruhigen. Auf seltsame Weise verletzte es ihn, dass sie zweifelte, wie sehr er ihre Vereinigung genossen hatte.

         	„Ja, Kleines, geht es dir gut?“

         	Der besorgte Klang seiner Stimme erstaunte sie. „Ja, warum fragst du?“

         	Er zog sie noch fester an sich und fuhr fort: „Du warst so reizend, und ich begehrte dich so sehr, dass ich dachte, ich hätte dir vielleicht weh getan.“

         	Seine Ernsthaftigkeit und der Umstand, dass er mit einer Hand ihre Brust umfasste, sodass es ihr schwerfiel zu denken, geschweige denn zu sprechen, überzeugte sie, dass er nichts bedauerte. Gewiss hatte es ihm auch nichts ausgemacht, dass es ihr gefallen hatte.

         	Sie war nicht sicher, was sie ihm antworten sollte und entschied sich schließlich für die Wahrheit. „Es tat nur am Anfang ein bisschen weh, dann …“ Sie unterbrach sich verlegen.

         	„Dann?“

         	„Dann … dann war es wundervoll!“ Und mit mehr Selbstvertrauen: „Und du … hast du …? Ich meine, war es …? Ich wusste nicht, was ich tun sollte …“

         	„Fragst du, ob es für mich schön war mit dir?“, unterbrach Peter sie. „Ich wäre ein sehr schlechter Liebhaber, wenn ich dich im Zweifel darüber lasse, dass du in jeder Beziehung wunderbar bist. Und wenn du glaubst, dass ich mit dir fertig bin, verehrte Gemahlin, dann vergiss es gleich. Ich habe fast zwei Monate unserer Ehe vergeudet, und ich gedenke, die verlorene Zeit nachzuholen.“

         	Und dann fuhr er damit fort, ihr unmissverständlich zu zeigen, wie wohl er sich gefühlt hatte. Seine Beweise wirkten auf Penelope recht überzeugend, und sie verhielt sich so, dass ihr Gemahl sicher sein konnte, dass sie die verspätete Hochzeitsnacht keinesfalls bedauerte.

         Als George in den Frühstückssalon kam, traf er Peter an, der gerade die Reste eines offensichtlich herzhaften Mahls vertilgte. „Guten Morgen, George“, wurde er gut gelaunt begrüßt.

         	„Guten Morgen, Peter. Wie ist eigentlich Pennys Befinden?“

         	Was hatte er nur gesagt, dass Peter errötete? George beobachtete verwirrt, wie sein Freund hinter der Zeitung verschwand.

         	„Es geht ihr gut, aber ich habe sie überredet, das Frühstück im Bett einzunehmen“, erwiderte Peter. „George, ich habe dir, glaube ich, noch nicht richtig gedankt für das, was du gestern getan hast. Ich … ich finde dafür keine Worte. Penny sagte mir, dass du ihr das Leben gerettet hast …“

         	„Sei kein Narr, Peter, du hättest dasselbe getan. Wie jeder andere auch!“, erwiderte George verlegen. „Ich bin nur froh, dass ihr nichts passiert ist.“ Erfreut nahm er zur Kenntnis, dass Peter aufgehört hatte, seine Gemahlin bei ihrem vollen Namen zu nennen. Zwar war er nicht gerade begeistert über den Mordversuch an Penelope, aber immerhin schien es, als sei Peter dadurch von seinem Misstrauen geheilt worden.

         	Das Eintreten des Butlers ersparte George weitere Peinlichkeiten. Am Vortag war Meadows außer sich gewesen, und offensichtlich war er noch immer erschüttert. Als er Peter Tee einschenkte und ihm die Tasse reichte, sagte er: „Ich habe Gelert zu Miss Penny geschickt, Master Peter. Sind Sie sicher, dass es ihr gut geht?“

         	„Sie hat sich erholt, Meadows. Wenn ich mit Mr. Carstares besprochen habe, was wir tun können, gehe ich zu ihr hinauf. Ich werde ihr ausrichten, dass Sie nach ihr gefragt haben.“ Peter vermied es, George anzusehen, und so brachte er eine gelassene Miene zustande, bis der Butler hinausgegangen war.

         	„Ich habe es dir prophezeit!“, meinte George. „‚Miss Penny‘! Meinst du, er hat gemerkt, was er da geäußert hat?“

         	„Vermutlich nicht!“, antwortete Peter lächelnd.

         	Dann redeten sie darüber, wie mit dem Angriff vom Vortag umzugehen sei. George war der Ansicht, dass Peter mit Penelope nach London zurückkehren sollte, damit die Bow Street sich mit der Angelegenheit beschäftigen konnte, und Peter stimmte schließlich zu.

         	„Wenn es nur um mich ginge, ich würde bleiben, aber Penny ist in der Stadt sicherer. Hier müsste sie sich die ganze Zeit über im Haus aufhalten. Offensichtlich können wir nun davon ausgehen, dass der Zusammenbruch der Brücke kein Unfall war. In London wird es zumindest riskanter werden, gegen einen von uns vorzugehen.“

         	George nickte. „Aber du kannst damit nicht allein fertig werden, Peter.“ Für George stand es außer Frage, dass der Angriff auf Penelopes Leben Peter zu der Erkenntnis gebracht hatte, wie dumm er gewesen war. Wenn er von ihr sprach, lag eine Zärtlichkeit in seiner Stimme, die deutlich zeigte, dass seine Entschlossenheit, sie zu beschützen, nicht nur vom Pflichtgefühl herrührte, sondern von echter Zuneigung.

         	Peter schwieg einen Moment lang. „Das Letzte, was ich will, ist Öffentlichkeit, aber ich denke, du hast recht. Ich werde Pennys Schwester und ihrem Schwager eine Nachricht zukommen lassen. Vielleicht können sie uns besuchen. Penny mag die Stadt nicht, und wenn wir dorthin gehen, werden wir ein paar Termine wahrnehmen müssen, sonst wird es Gerede geben. Wenn ihre Familie dort ist, wird es ihr leichter fallen.“

         	„Willst du einen solchen Brief der Post anvertrauen?“, fragte George.

         	„Nein. Du wirst ihn mitnehmen. Richard Winton ist ein netter Kerl, und er mag Penny sehr, auf ihn können wir uns verlassen. Außerdem vermute ich, wird Carrington sich uns anschließen.“

         	George schüttelte den Kopf. „Das würde er zweifellos, aber er ist mit seiner Mutter für einige Monate nach Bath gereist.“

         	„Oh.“ Peter dachte darüber nach. „Nun, ich kann ihn nicht bitten, seine Verantwortlichkeiten zu vernachlässigen, um meine Probleme zu lösen.“ Er stand auf und ging im Zimmer umher. „Zum Teufel mit Jack! Wenn ich ihn in die Finger bekomme, wird er den Tag bedauern, an dem er geboren wurde!“

      

   
      
         13. KAPITEL
         

         Drei Tage später brachen Lord und Lady Darleston begleitet von Gelert in die Hauptstadt auf. Bei dem Gedanken an die Londoner Gesellschaft war Penelope entsetzt gewesen, aber nachdem Peter ihr die Situation erklärt hatte, musste sie zugeben, dass sein Ansinnen sinnvoll war.

         	Sie erreichten die Stadt an einem nasskalten Abend. Es war nebelig, und die gepflasterten Straßen glänzten feucht im Schein der Laternen. „Gleich sind wir da, Penny. Bist du müde?“, fragte Peter. Ihr bleiches Gesicht erfüllte ihn mit Sorge.

         	„Ein wenig“, gestand sie und dachte bei sich, dass die Erschöpfung ihr nichts ausmachte, wenn sie dafür seinen besorgten Tonfall hören durfte. Seit jener Nacht nach dem Schuss auf sie, hatte Peter nicht mehr das Bett mit ihr geteilt, aber er verhielt sich ihr gegenüber weiterhin liebevoll und beschützend.

         	Scheu tastete Penelope nach seiner Hand und lehnte sich an seine Schulter. Es war alles so anders als bei ihrer letzten Fahrt in einer Kutsche. Damals hatte sie sich gefürchtet vor dem Gemahl, den sie nicht sah und den sie nicht kannte. Diesmal wusste sie, dass er wenigstens ihr Freund war, auch wenn er sie vielleicht niemals lieben würde. Peter sah zärtlich auf sie hinab und löste sehr behutsam seine Finger aus ihrem Griff, um ihr den Arm um die Schultern zu legen. Lächelnd drehte sie sich zu ihm, als sie seine andere Hand unter ihrem Kinn spürte. Dann küsste er sie sanft. Sehr sanft.

         	Vor dem Stadthaus der Darlestons am Grosvenor Square hielt die Kutsche an. Meadows begrüßte sie an der Tür. „Guten Abend, Mylord, Mylady. Ich habe Erfrischungen vorbereiten lassen. Ich hoffe, die Reise war nicht zu strapaziös?“

         	„Vielen Dank, Meadows. Sie sind auf einmal so förmlich.“

         	„Mr. und Mrs. Winton, Mr. Carstares und Miss Sarah Ffolliot erwarten Sie in der Bibliothek“, sagte Meadows würdevoll.

         	Ein wenig würdevoller Schrei erscholl aus der Halle, begleitet von hastigem Fußgetrappel. „Penny!“

         	Penelope fuhr herum und streckte die Arme aus, um ihre kleine Schwester aufzufangen. „Sarah! Was machst du denn hier?“

         	„Mama ist zu Mrs. Lacy nach Bath gereist, weil sie krank ist und Mama zu sich gebeten hat. Daher wurde das Haus verschlossen, und ich bleibe bei Phoebe und Richard. Sie wollten mich eigentlich nicht nach London mitnehmen, aber ich habe gedroht, mit der Postkutsche nachzukommen, wenn sie mich zurücklassen oder nach Bath schicken sollten!“, erklärte Sarah atemlos. „Ach, ich freue mich so, dich zu sehen!“

         	„Guten Abend, Darleston. Verzeihen Sie, dass ich ohne Vorwarnung diesen Wildfang mitgebracht habe!“

         	Als Peter sich umdrehte, sah er sich Richard Winton und Phoebe gegenüber, die die Begrüßung beobachtet hatten.

         	„Richard!“, rief Penelope. „Wo ist Phoebe?“

         	„Ich bin hier, Liebste!“ Phoebe eilte zu ihr.

         	Das Wiedersehen verlief lautstark. Die drei Schwestern redeten gleichzeitig, während Gelert seiner Freude darüber, dass sie alle wieder beisammen waren, dadurch Ausdruck verlieh, dass er mit ohrenbetäubendem Bellen umhersprang und dabei mehrere Stühle in ernste Gefahr brachte.

         	„Danke, dass Sie gekommen sind, Winton“, versuchte Peter, sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen, und reichte Richard die Hand.

         	Richard ergriff sie und erwiderte freundlich: „Nichts zu danken, Darleston. Penny ist mir so lieb wie meine eigene Schwester. Carstares hat mir alles erzählt.“

         	„Gut. Essen Sie mit uns zu Abend? Wo wohnen Sie?“

         	„Wir sind im Haus meiner Schwester und bleiben gern zum Dinner. Carstares hat Ihrem Personal schon Bescheid gesagt“, erwiderte Richard und grinste.

         	„Das ist gut“, sagte Peter. „Dabei fällt mir ein – wo ist er eigentlich?“

         	„In der Bibliothek, wo er über dem Schachbrett brütet. Sarah hat ihn ziemlich eingekreist.“

         	„Gütiger Himmel, George spielt so gut Schach!“ Peter war erstaunt.

         	„Sarah spielt besser, fürchte ich!“, lachte Richard. „John Ffolliot war ein Genie und hat alle Mädchen unterrichtet. Ich vermeide es, gegen Sarah anzutreten, sie ist fast so gut wie Penny. Gegen Phoebe gewinne ich zumindest drei von fünf Malen, aber ich vermute, sie macht das, damit ich meine Würde nicht verliere. Sarah und Penny sind nicht so feinfühlig, wie Sie vermutlich bald herausfinden werden.“

         	„Sollen wir ihn dann retten? Meadows, wann wird das Dinner fertig sein?“, wandte Peter sich an den Butler.

         	„In zwanzig Minuten, Mylord.“

         	„Sehr gut! Vielen Dank, Meadows.“

         	„Du willst die Partie doch nicht unterbrechen, oder?“, fragte Sarah verstimmt, die das Gespräch mit angehört hatte. „Mr. Carstares und ich, wir haben uns blendend amüsiert. Er hat mir angeboten, mir nach dem Dinner Piquet beizubringen.“

         	„Damit hat der arme George zumindest die Chance, seinen Stolz zu retten!“, schmunzelte Penelope. „Lass alles so stehen, Liebes, du kannst das Spiel später immer noch beenden.“

         	Nach dem Dinner zogen die Damen sich zurück und überließen die Herren dem Portwein und Brandy. Die Gegenwart der Dienstboten beim Essen hatte es unmöglich gemacht, das wichtigste Problem zu besprechen, daher hielten sich die Herren nicht lange auf, sondern begaben sich sehr bald in den Salon. Ein Feuer war entzündet worden, und mehrere Leuchter spendeten ein warmes Licht. Es war ein großer Raum, luxuriös möbliert, ohne dabei geschmacklos zu wirken. Die meisten Möbel waren antik, und das dunkle Holz schimmerte von Bienenwachs. Phoebe und Penelope saßen auf einem Queen-Anne-Sofa, während Sarah mit Gelert auf dem Teppich vor dem Kamin hockte.

         	Als die Herren eintraten, sahen die drei Schwestern auf, und Gelert wedelte zur Begrüßung mit dem Schwanz. Peter ging der Gedanke durch den Kopf, dass dieser Salon seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr so heimelig gewirkt hatte. Irgendwie schien Pennys Anwesenheit ihn zu verändern. Phoebe hatte ihren Platz neben Penelope verlassen und sich zu Richard gesetzt, sodass Peter sich ein wenig verlegen neben seiner Gemahlin niederließ.

         	„Ich denke, wir sollten eine Strategie entwickeln“, meinte Richard nachdenklich. „Wissen Sie, damit Frobisher erkennt, dass wir ihm auf den Fersen sind. Was ist mit Carrington? Er ist ein guter Freund von Ihnen, Darleston. Wo hält er sich derzeit auf?“

         	„Unglücklicherweise in Bath“, erwiderte Peter. „Er ist mit ein paar Familienangelegenheiten beschäftigt. Im Augenblick kann ich ihn nicht um Hilfe bitten. Vor allem, weil er sich verpflichtet fühlen würde zu kommen, und das möchte ich nicht.“

         	„Nun, das ist schade, aber offensichtlich können wir es nicht ändern.“ Richard zuckte die Schulter. „Aber wie starten wir nun unsere Abschreckungskampagne?“

         	Peter überlegte einen Moment und sagte dann: „Ich denke, wenn Penny es erträgt, werfen wir uns in die kleine Herbstsaison. Wenn wir Jack treffen, was unweigerlich der Fall sein wird, werden wir ihn merken lassen, dass wir Verdacht geschöpft haben. Außerdem weiß ich von George, dass Jack Gerüchte über unsere Heirat gestreut hat, und wenn man Penny und mich zusammen sieht, werden sie entkräftet.“

         	Sarah überlegte. „Natürlich möchte ich nicht, dass Penny gekränkt wird, aber ich glaube nicht, dass das funktionieren wird. Woher sollen wir wissen, dass wir ihn wirklich abgeschreckt haben? Vielleicht hält er sich nur für eine Weile bedeckt und versucht es später noch einmal? Du kannst nicht den Rest deines Lebens damit verbringen, dich zu fragen, ob dein Cousin versuchen wird, dich aus dem Weg zu räumen!“

         	Die anderen blieben stumm. Sarah hatte zielsicher den Finger auf den Schwachpunkt ihrer Strategie gelegt. Endlich antwortete Peter: „Was mich beunruhigt, ist, dass Penny bedroht ist. Wenn Jack glaubt, dass er sie nicht kriegt, wird er sich gegen mich wenden …“

         	„Nein!“, rief Penelope. „Du wirst nicht herumlaufen und dich als Zielscheibe darbieten. Das will ich nicht!“

         	Die Angst in ihrer Stimme überraschte jeden. Peter sah sie erstaunt an. Schätzte sie ihn so sehr? Er wusste, dass sie ihn mochte, körperlich auf ihn reagierte, aber Liebe? Der Gedanke verursachte ihm Unbehagen, er schämte sich, weil er sie nicht wiederliebte – auch wenn sein Herz ihm gelegentlich das Gegenteil sagte.

         	„Penny …“, begann er.

         	Penelope hörte seinen angespannten Tonfall und wusste, dass sie sich verraten hatte. Sie versuchte, die Stimmung aufzuheitern. „Ich bin noch zu jung, um Witwe zu werden!“ Alle lachten.

         	„Nun gut“, sagte Richard. „Schauen wir, ob wir ihn abschrecken können. Ich denke, wir werden erkennen, ob er nur in Deckung geht oder ob er wirklich von ihr ablässt.“

         	Penelope nickte. „Das ist eine bessere Idee. Ich möchte wirklich keine weiteren Schüsse abbekommen.“

         Später, als sie allein in ihrem Schlafgemach war, hätte Penelope sich am liebsten selbst einen Tritt versetzt, weil sie Peter ihre Gefühle offenbart hatte. Närrin!, dachte sie. Liebe ist das Letzte, was er will. Seufzend lehnte sie sich in die Kissen.

         	„Wenigstens mag er mich jetzt ein wenig“, flüsterte sie. Seine Freundlichkeit und seine Zärtlichkeit ihr gegenüber waren unmissverständlich.

         	Ein leises Klopfen an der Tür, die Peters Zimmer mit ihrem verband, schreckte sie aus ihren Überlegungen.

         	„Herein!“, rief sie und schob die Decken zurück, um sich aufzusetzen.

         	Peter trat ein, eine Kerze in der Hand. Die zuckende Flamme warf tanzende Schatten an die Wand.

         	„Peter? Bist du es?“, fragte sie scheu, während er näher kam.

         	„Ja, ich wollte nur sehen, ob du es bequem hast“, antwortete er und schaute sie an. Er hätte gern gewusst, ob sie überhaupt ahnte, dass Ellen stets die durchscheinendsten Nachtgewänder für sie auswählte. Verlangen durchpulste ihn, als er sie betrachtete, aber er hielt sich vor Augen, dass sie müde sein musste. Er konnte bis morgen warten!

         	Sie lächelte ihm zu. „Ich habe es sehr bequem, danke.“ Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach ihm, doch sie sagte nur: „Gute Nacht.“

         	Er nahm ihre Hand, küsste sie und sah in ihr Gesicht. Sein Herz zog sich zusammen bei dem, was sich ihm zeigte: Liebe, Begehren, Vertrauen. Statt ihre Finger loszulassen, setzte er sich auf die Bettkante, stellte die Kerze auf den Nachttisch und nahm sie in die Arme.

         	„Das könnte eine lange ‚Gute Nacht‘ werden, meine Kleine“, flüsterte er.

         	Er küsste sie wieder, umschmeichelte sie zärtlich, dann drängender, als er spürte, wie sie reagierte. Ihre Küsse erregten ihn, und er zog die Decken beiseite, um in ihr Bett zu schlüpfen. Dann ließ er sie für einen Moment los, um seinen Hausmantel auszuziehen, schließlich legte er sich neben sie und zog sie zurück in seine Arme. Sie schmiegte sich an ihn, ihre weichen Rundungen passten sich seinem muskulösen Körper an. Er stöhnte, als er fühlte, wie sie ihre Lippen öffnete. Nie zuvor in seinem Leben hatte er eine Frau so sehr begehrt.

         	Viel später, als sie in Peters Armen lag, stellte Penelope fest, dass sie leise weinte. Sie tat ihr Möglichstes, um es zu verbergen, aber Peter bemerkte ihre Anspannung. Erschrocken hob er eine Hand an ihre Wange und spürte, dass sie feucht war. „Penny, warum weinst du?“, fragte er entsetzt. „Liebes, habe ich dir weh getan?“

         	Sie schüttelte den Kopf, während die Tränen noch immer flossen. „Nein, du hast mir nicht weh getan! Es war wundervoll! Ich bin nur ein bisschen durcheinander.“ Wie sollte sie ihm erklären, dass sie weinte, weil sie ihn liebte? Weil sie wusste, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte? Wie ihm sagen, dass ihre Liebe mit jedem Mal wuchs, da er sie streichelte, mit ihr sprach? Dass es eine Qual war, ihm nicht gestehen zu dürfen, wie sehr er ihr Herz berührte, wenn er so wie jetzt in ihrem Bett lag?

         	Plötzlich begriff er. Er hatte vermutet, wie es um sie stand, ihre Leidenschaft hatte ihm vieles verraten. Jetzt erkannte er, wie schwierig die ganze Beziehung für sie geworden war. Was er auch tat, er würde sie verletzen. Behutsam trocknete er mit einem Betttuchzipfel ihre Augen, wohl wissend, dass es nichts Tröstliches gab, das er ihr sagen konnte. Damit würde er sie in ihrem Stolz treffen, der kein Mitleid ertrug. Er konnte nichts für sie tun, als sie im Arm zu halten, bis sie eingeschlafen war.

      

   
      
         14. KAPITEL
         

         Als Peter seine Gemahlin in den funkelnden überfüllten Festsaal führte, hatte er den Eindruck, dass die gesamte gute Gesellschaft bei Lady Edenhopes Ball versammelt war. Sie hatten zwei Wochen mit Einkäufen verbracht, um Penelope für das Ereignis auszustaffieren, und dies war ihr erster Auftritt. Er tauschte einen Blick mit Richard Winton und bemerkte leise: „Unser Erscheinen wird eine Sensation verursachen!“

         	Er registrierte, dass Penelopes Hand zitterte. Am Stimmengewirr im Raum erkannte sie, wie viele Menschen versammelt waren. Sie fühlte sich allein und verloren.

         	Peter blickte auf sie hinunter. Er verstand ihre Aufregung. „Fürchte dich nicht, meine Kleine. Ich werde die ganze Zeit über an deiner Seite sein. Vertrau mir.“

         	Beruhigt lächelte Penelope zu ihm auf. Der Saal war so hell erleuchtet, dass sie die hochgewachsene Gestalt neben sich leicht ausmachen konnte. „Ich weiß. Du willst nicht, dass ich über eine wichtige Persönlichkeit stolpere und deinen guten Ruf zerstöre“, neckte sie ihn.

         	„Nichts dergleichen! Mein guter Ruf hält ein Dutzend schwerer Skandale aus!“, gab er zurück. „Ich bilde mir nur ein, dass ich dich ebenso gut führen kann wie Gelert. Stell dir vor, wie peinlich es für mich wäre, öffentlich zugeben zu müssen, dass dein Hund fähiger ist als ich.“

         	„Ja, ich denke, diese Tatsache sollte in der Familie bleiben“, erwiderte Penelope lachend.

         	Phoebe, die bemerkte, dass der ängstliche Ausdruck allmählich aus dem Gesicht ihrer Schwester verschwand, flüsterte Richard zu: „Irgendetwas sagt mir, dass diese Ehe sehr gut funktioniert. Nicht einmal Papa konnte Penny zu einem Ereignis wie diesem überreden!“ Ohne dass sie darüber geredet hätten, wusste sie, wie tief Pennys Gefühle für Peter gingen. Plötzlich war sie sicher, dass auch Peter Penny liebte. Wie sonst sollte es ihm gelungen sein, ihre Befürchtungen zu zerstreuen?

         	Ein Lakai kündigte sie an. „Lord und Lady Darleston, Mr. und Mrs. Richard Winton.“

         	Das allgemeine Gemurmel verebbte abrupt, als die Crème der haute monde die Köpfe drehte, um die unbekannte junge Dame in Augenschein zu nehmen, die eine der besten Partien auf dem Heiratsmarkt ergattert hatte. Die Eheschließung von Miss Phoebe Ffolliot mit Richard Winton hatte kaum jemanden überrascht. Die Hochzeit von Darleston mit einem Mädchen, von dessen Existenz bisher niemand gewusst hatte, war eine andere Sache.

         	Jack Frobisher hatte etwas von einem Skandal angedeutet, und obwohl er nicht sehr angesehen war, hatte sich doch neugieriger Klatsch erhoben. Die meisten Leute waren über den Vorfall auf Lady Bellinghams Ball informiert und ahnten, dass mehr dahintersteckte, als sich der Anzeige in der Gazette entnehmen ließ.

         	Der Augenblick des Schweigens endete, als die versammelte Gästeschar die Zwillinge bemerkte. Gemurmel hob an. Darleston und Richard waren wie immer makellos gekleidet, doch es war die Ähnlichkeit zwischen den beiden jungen Frauen, die zum Gesprächsthema wurde. Es hatte Penelope und Phoebe ein diebisches Vergnügen bereitet, ihr Haar auf die gleiche Weise zu frisieren und kaum zu unterscheidende Roben aus grüner Seide zu tragen, die über den Schultern weit ausgeschnitten waren.

         	Einzelne Gesprächsfetzen drangen an ihre Ohren.

         	„Lieber Himmel – wie ein Ei dem anderen …“

         	„Welche von den beiden kennen wir?“

         	„Ich hoffe, Winton und Darleston können sie auseinanderhalten.“

         	Peter und Richard grinsten einander an, als sie die letzte Bemerkung vernahmen. Keiner von beiden hatte auch nur die geringsten Schwierigkeiten, seine Gemahlin zu erkennen, und die Vermutung, dass ihnen so etwas passieren könnte, erschien ihnen äußerst lächerlich.

         	Lady Edenhope erschien zu ihrer Begrüßung. „Lieber Peter, ich danke dir, dass du gekommen bist. Du hast dafür gesorgt, dass man noch tagelang über mein Fest sprechen wird. Und Mr. Winton, meine Gratulation! Mrs. Winton, viel Glück für Sie!“ Sie wandte sich an Penelope. „Meine Liebe, gestatten Sie einer alten Freundin von Peter, Ihnen alles Gute zu wünschen. Ich kenne diesen Burschen, seit er in der Wiege lag. Seine Mama und ich waren enge Freundinnen.“

         	Penelope lächelte scheu. „Vielen Dank, Madam. Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen. Peter hat mir viel von Ihnen erzählt.“

         	„Kommen Sie, werfen wir uns gemeinsam den Haien zum Fraß vor. Ich bin sicher, sie sterben alle vor Gier, ein Wort mit Ihnen zu wechseln. Im vergangenen Jahr haben sie Ihre Schwester getroffen, aber niemand wusste, dass es zwei von Ihnen gibt“, erklärte Lady Edenhope heiter.

         	„Um Himmels willen, Tante Louisa, man kann dich hören!“, tadelte Peter belustigt. „Ich komme mit, wenn ich darf. Es ist dir vielleicht nicht aufgefallen, aber Penelope ist beinahe blind. Ich bin daran gewöhnt, sie vor Hindernissen zu warnen.“ Als er das äußerte, war ihm bewusst, dass mindestens ein Dutzend Leute ihn vernommen hatten. Man sah ihn erschrocken an, und derselbe Ausdruck fand sich auch in Lady Edenhopes Augen.

         	„Ach, armes Mädchen! Seltsam, mit diesem schönen Mann verheiratet zu sein, und ihn gar nicht richtig würdigen zu können!“

         	Penelope lachte. „Das stimmt, Madam. Es bekümmert mich umso mehr, weil meine Schwester mir ihn beschrieben hat.“

         	„Machen Sie sich nichts daraus, meine Liebe, er wird sich damit begnügen müssen, eine schmachtende Verehrerin weniger zu haben. Vermutlich wird es ihm guttun! Kommen Sie.“

         	Peter erkannte, dass die beste Freundin seiner Mutter, der Penelope zu gefallen schien, entschlossen war, dafür zu sorgen, dass sie von der Gesellschaft akzeptiert wurde. Auch war offensichtlich, dass ihre mitfühlende Bemerkung, die mit Humor vorgebracht worden war, Penelope etwas entspannen sollte.

         	Als die Gastgeberin sie im Saal herumführte, entstand überall Geflüster. Die häufigste Reaktion war Erstaunen. Jeder kannte den Skandal um die vormalige Lady Darleston, und ein paar boshafte Bemerkungen besagten, dass der Earl jetzt ein Mädchen gewählt hatte, das völlig abhängig von ihm war. Andere brachten die offenkundige Zuneigung zwischen den Eheleuten ins Spiel und verwarfen diesen Gedanken. Einige, wie Lady Edenhope, die Peter schon vor seiner katastrophalen ersten Ehe gekannt hatten, waren froh, ihn so entspannt und glücklich zu sehen.

         	Eine davon war Lady Jersey, die unangefochtene Königin der Gesellschaft. Zur Begrüßung kam sie auf Peter zu. „Darleston! Wie reizend, Sie zu sehen! Und Ihre Gemahlin! Bitte stellen Sie uns einander vor.“

         	„Natürlich. Penelope, dies ist Lady Jersey, auch sie ist eine alte Freundin.“

         	„Es ist sicher schwierig für Sie, Lady Darleston, die Löwen nicht sehen zu können, denen Sie hier vorgeworfen werden“, bemerkte Lady Jersey. „Ich bewundere Ihren Mut. Ich schwöre, dass ich mir das nicht zutrauen würde.“

         	„Letztes Jahr habe ich es auch noch nicht gewagt“, gab Penelope zu. „Aber Lord Darleston hat mich davon überzeugt, dass ich ihn begleiten sollte, zumindest gelegentlich.“

         	„Ausgezeichnet! Wissen Sie, Lady Darleston, eine Zeit lang fürchtete ich schon, dass Darleston zum Einsiedler werden würde. Ich denke, Ihnen gebührt ein Teil des Lobes dafür, dass dieser Prozess nicht weiter fortschritt. Er ist ein Schmuckstück für London.“

         	„So sagte man mir, Lady Jersey. Doch Lady Edenhope war der Ansicht, es würde ihm guttun, eine Verehrerin weniger zu haben.“

         	Als Antwort war charmantes Gelächter zu hören. „Ich bin sicher, dass das stimmt. Lady Darleston, es war reizend, Sie kennen zu lernen. Ich werde Sie gewiss bald aufsuchen und Ihnen Eintrittskarten besorgen für …“ Sie lachte in sich hinein. „… das Haifischbecken, wie Lady Edenhope es wohl nennen würde, denke ich!“

         	Anmutig entfernte sie sich, um zu verbreiten, wie entzückend sie die neue Lady Darleston fand. Bedauerlich, dass sie blind war, aber wenn sie und Darleston nur glücklich miteinander lebten! Und außerdem war alles besser, als wenn er Caroline Daventry geheiratet hätte! Gütiger Himmel! Man hätte sie empfangen müssen!

         	Während Peter Lady Jersey nachsah, sagte er leise zu Penelope: „Gut gemacht! Sie wird dir Zutritt zu Almack’s ermöglichen!“

         	„Hat sie das gemeint?“, fragte Penelope. „Lieber Himmel. Ich muss tanzen üben!“

         	„Ausgezeichnete Idee!“, entgegnete Peter. „Ich werde dir mit Vergnügen dabei helfen.“ Dann entdeckte er George Carstares, der sich den Weg durch die Menge zu ihnen bahnte. „George, alter Freund! Warum kommst du so spät? Wir hatten schon aufgegeben und sind ohne dich abgefahren.“

         	„Mein Krawattentuch. Eine außerordentlich wichtige Angelegenheit. Hallo, Penny. Amüsierst du dich? Furchtbares Gedränge, oder? Dein Cousin ist hier, Peter.“

         	„Jack? Wie reizend!“ Peter sah sich im Saal um und entdeckte seinen Vetter neben dem Tisch mit den Erfrischungen.

         	Jack Frobisher sah in seine Richtung. Sein Gesicht war eine Maske, als er Peters Blick begegnete und sich dann zu seiner Begleiterin umdrehte. Peter erkannte sie sofort. Lady Daventry! Die üppige Blondine drehte sich zu ihm um und musterte ihn. Er ließ sie nicht aus den Augen und bemerkte das höhnische Lächeln, als sie Penelope abschätzig betrachtete. Er stellte sich vor seine Gemahlin und kehrte seiner einstigen Geliebten den Rücken zu.

         	„Ich könnte nicht behaupten, dass ich seine Begleiterin mag“, bemerkte George nachdenklich, dem nichts entgangen war. Mit hochgezogenen Brauen schaute er Peter an.

         	„Ich auch nicht“, lautete die Antwort. Peter dachte nach. Jack war eine Sache, ihn konnte man vermutlich abschrecken. Aber mit Caroline war das etwas anderes. Sie war eine Gefahr. Jeder wusste, dass sie seine Geliebte gewesen war. Steckte sie mit Jack unter einer Decke?

         	Peter konnte sich gut vorstellen, wie wütend sie war, dass ihr Plan, ihn zur Ehe zu zwingen, gescheitert war, und wegen seiner schnellen Heirat musste sie außer sich gewesen sein.

         	„Wer ist es?“, fragte Penelope neugierig. Sie hörte Peters angespannte Stimme und fühlte, wie wachsam er war.

         	Leichthin bemerkte er: „Niemand, den du kennst.“ Und wenn es sein Leben gälte, würde er es nicht über sich bringen, seine Exgeliebte gegenüber seiner Gemahlin zu erwähnen. Penelope wandte ihm ihr Gesicht zu, und er wusste genau, dass sie sich nicht hatte täuschen lassen, als sie darauf verzichtete, weitere Fragen zu stellen, und nur sagte: „Nun, dann denke ich, können wir unsere Kampagne starten, um den Schurken abzuschrecken.“

         	In diesem Augenblick kamen Richard und Phoebe dazu. „Haben Sie gesehen, wer hier ist?“, fragte Richard und deutete mit einer Kopfbewegung auf Jack und Caroline. Natürlich wusste er über die frühere Beziehung zwischen seinem Schwager und der reizenden Lady Daventry Bescheid.

         	Phoebe, die von alledem nichts ahnte, bemerkte voller Unschuld: „Ich glaube nicht, dass ich die Dame in seiner Begleitung kenne.“ Sie spähte durch eine Lücke in der Menschenmenge, gerade in dem Augenblick, als Caroline sich wieder zu ihnen umdrehte. „O doch! Ich weiß, wer sie ist! Lady Daventry. Sie ist sehr schön, aber ich mag sie nicht besonders. Auf eine sehr höfliche Weise war sie ganz schrecklich zu mir, nachdem Sie mit mir bei Almack’s getanzt hatten, Peter.“

         	„Was mich daran erinnert“, erwiderte Peter galant, „dass ich noch nie mit meiner Gemahlin getanzt habe, und das Orchester stimmt gerade einen Walzer an. Würden Sie mir die Ehre geben, Lady Darleston? Sie sagten, Sie wollten ein wenig üben, nicht wahr?“

         	„Aber ich meinte doch nicht in der Öffentlichkeit, Peter“, widersprach Penelope. „Bist du sicher?“

         	„Natürlich. Wir werden uns am Rand aufhalten. Außerdem hat die Tatsache, dass du blind bist, mehrmals die Runde gemacht. Da kannst du dich auf Sally Jersey verlassen.“

         	Er führte sie aufs Parkett und zog sie in seine Arme. Zuerst war Penelope unsicher, aber Peter gelang es sehr gut, sie von allen Schwierigkeiten fernzuhalten. Allmählich, nachdem sie sich entspannt hatte, begann sie den Tanz zu genießen.

         	Peter spürte die Veränderung und sagte neckend: „Siehst du, ich bin gar kein so schlechter Tänzer. Vielleicht interessiert es dich, dass uns eine Menge Leute sehr unverschämt anstarren. Man könnte glauben, sie hätten mich noch nie mit einer schönen Frau tanzen sehen.“

         	„Ich bin sicher, dass das nicht zutrifft, Mylord.“ Penelope lächelte ihm liebevoll zu.

         	„Natürlich, ein Zeichen meiner Konsequenz“, erwiderte er. Sie plauderten heiter, und Peter brachte Penelope fortwährend zum Lachen. Richard beobachtete das Paar und sagte leise zu George: „Wissen Sie, ich war gegen diese Heirat. Aber so wie es aussieht, habe ich mich geirrt. Penny war seit Jahren in Gesellschaft nicht mehr so glücklich. Und das ist sie doch, nicht wahr, Phoebe?“ Er wandte sich an seine Gemahlin.

         	„O ja!“, bestätigte Phoebe. „Sie wäre nicht so entspannt, wenn sie ihn nicht mögen und ihm nicht vertrauen würde.“

         	„Ich denke, diese Ehe ist auch gut für Peter“, stimmte George zu. „Ich habe mein Möglichstes getan, um sie ihm auszureden, aber es ist das Beste, was ihm passieren konnte. Oh, guten Abend, Lady Castlereagh.“ Er grüßte eine der Schirmherrinnen von Almack’s.

         	„Guten Abend, Mr. Carstares, Mr. Winton, Mrs. Winton.“ Die würdige Dame lächelte huldvoll. „Ich bemerkte gerade zu Lady Jersey, wie glücklich Lord Darleston wirkt. Es muss für seine Freunde eine große Freude sein, dass er allmählich wieder zu seinem alten Selbst findet. Mrs. Winton, erlauben Sie mir, Ihnen alles Gute zu wünschen. Ich glaube, ich habe Sie seit Ihrer Heirat nicht mehr gesehen.“

         	Phoebe errötete. Lady Castlereagh war immer sehr freundlich zu ihr gewesen. „Ich glaube, Sie und Lady Darleston sind Zwillinge. Ich hoffe, Ihre Mutter und Ihre Ehemänner können Sie auseinanderhalten, denn ich kann es gewiss nicht.“

         	„Es ist sehr einfach, Lady Castlereagh“, erklärte Richard. „Meine Schwägerin ist, wie Sie sicher gehört haben, blind. Im Allgemeinen hat sie einen sehr großen Hund bei sich.“

         	„Aber doch nicht auf einem Ball!“, warf Lady Castlereagh augenzwinkernd ein.

         	„Nein, Madam. Hier muss sie sich auf Darleston und ihre Familie verlassen“, stimmte Richard zu.

         	„Ah, da kommen sie. Darleston, ich gratuliere Ihnen. Und Ihnen, Lady Darleston, meine Glückwünsche! Gerade sagte ich zu Ihrer Schwester, dass es mir unmöglich ist, Sie beide zu unterscheiden. Aber Mr. Winton klärte mich darüber auf, dass Ihr Hund Sie überallhin begleitet, im Zweifel muss ich mich also darauf verlassen! Erlauben Sie mir, Ihnen zu versichern, dass ich ihn jederzeit in meinem Salon willkommen heißen werde, wenn Sie so freundlich sind, mir einen Besuch abzustatten!“

         	Verwirrt stammelte Penelope ein Dankeschön. Der Gedanke, vormittägliche Aufwartungen ohne Gelert machen zu müssen, hatte sie mit Sorge erfüllt. Wenn Lady Castlereagh ihn in ihr Haus einließ, dann würde jede andere Dame, die auf sich hielt, ihrem Beispiel folgen.

         	„Es ist gut, meine Liebe. Sally Jersey informierte mich, dass sie Ihnen Eintrittskarten für Almack’s versprochen hat. Es wäre uns ein Vergnügen, Sie dort zu sehen.“ Ihre Ladyschaft verabschiedete sich und schritt davon, um andere Freunde zu begrüßen und über die charmante Gemahlin zu plaudern, die Darleston gewählt hatte.

         	Auf der anderen Seite des Ballsaals gab es zwei Menschen, die den gesellschaftlichen Erfolg von Darlestons Gemahlin mit wachsendem Ärger beobachteten. Jack Frobisher fühlte sich hintergangen. Er hatte den Titel und das Vermögen seines Cousins bereits als sein Eigentum angesehen. Durch eine zweite Ehe verdrängt zu werden, erschien ihm unerträglich.

         	„Verdammt sei Peter!“, brach es aus ihm hervor.

         	Lady Daventry sah ihn an und bemerkte leise: „Beherrschen Sie sich, mein Freund. Sie sind nicht der Einzige, der diese Ehe zerstören will. Von jetzt an arbeiten wir zusammen! Wenn alles gut geht, können wir das Geld und den Titel bekommen. Vergessen Sie nicht, eine Heirat ist der Preis für mein Schweigen.“

         	Frobisher zuckte die Achseln und nickte. „Sie sind eine harte Vertragspartnerin, Caroline, aber wenn Sie mir helfen, mich zu rächen, dann soll es mir das wert sein.“

         	Lady Daventry fragte neugierig: „Sie sind nicht nur wegen des Geldes und des Titels hier, Frobisher. Was ist es noch?“

         	Frobisher lachte auf und bekannte: „Ich würde gern ein wenig mit Lady Darleston plaudern, ohne von ihrem Hund gestört zu werden.“ Seine Worte waren unmissverständlich.

         	Lady Daventry lächelte boshaft. „In Ordnung! Sie gehört Ihnen! Suchen Sie mich morgen früh oder möglichst bald einmal auf, damit wir die Angelegenheit besprechen können. Wir sollten uns besser nicht allzu oft zusammen zeigen. Warum versuchen Sie nicht herauszufinden, ob Ihr Cousin etwas von Ihrer Rolle bei den Anschlägen auf seine Gattin ahnt? Ich werde jetzt gehen. Louisa Edenhopes Soireen sind so langweilig.“

         	„Sie meinen wohl, Sie können es nicht länger ertragen, zusehen zu müssen, wie Ihre verlorene Beute vor Ihrer Nase eine andere Frau umschmeichelt“, bemerkte Frobisher maliziös.

         	Lady Daventry errötete. Sie hatte bereits verstanden, dass dies der einzige Grund war, warum Lady Edenhope sie eingeladen hatte. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ließ Jack stehen.

         	Zufrieden mit seinen Fortschritten, ließ sich Jack Frobisher von einem vorbeikommenden Lakaien ein Glas Champagner reichen. Stumm trank er auf seine Rache an Darleston und Penelope. Schade, dass sein Cousin das Mädchen vor ihm gehabt hatte, aber zweifellos würden ihm noch ein paar Dinge einfallen, die seiner Gemahlin anzutun Darleston zu sehr ein Gentleman war! Als er so über die Zukunft nachdachte, erschien ein boshaftes Lächeln auf seinen Lippen.

         	Er ging durch die Menschenmenge davon, grüßte hier und da Bekannte, von denen einige die Gemahlin seines Cousins erwähnten, doch Frobisher sah sich bereits als Earl of Darleston. Gefangen in seinen Träumen, schlenderte er zum Kartenzimmer. Ein zufälliger Blick auf Lord und Lady Darleston erinnerte ihn an Lady Daventrys Vorschlag. Er stand da und überlegte, ob er Peter begrüßen sollte.

         	Die Entscheidung wurde ihm aus der Hand genommen. Peter hatte ihn schon gesehen. „Da kommt Jack“, sagte er leise zu seinen Kameraden.

         	Richard erklärte entschieden: „Hervorragend, erschrecken wir ihn. Zeigen wir ihm, dass wir Bescheid wissen.“

         	„Gute Idee, wenn es nur Jack beträfe, aber mit Caroline könnte die Situation eine andere sein“, lautete die Antwort. „Besser wäre es, ihn einzulullen. Auf diese Weise wäre es vielleicht möglich, ihn zu überführen. Was meinst du, Penny? Kannst du es ertragen, ihn noch einmal zu treffen, nach allem, was geschehen ist?“ Es machte Peter krank, sich vorzustellen, dass Frobisher irgendwo in ihrer Nähe sein könnte, und Penelope spürte seinen Abscheu.

         	„Wenn es dir hilft, Peter“, erwiderte Penelope tapfer. Darleston hörte ihre Anspannung. Ihre Finger auf seinem Arm zitterten. Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie beruhigend.

         	„Also los dann“, sagte er und schenkte seinem Cousin ein freundliches Lächeln.

         	Jack kam ein wenig zögernd näher. Vorhin hatte Peter ihn böse angeschaut, aber vielleicht hatte dieser Blick Lady Daventry gegolten. Jetzt konnte er keine Spur von Feindseligkeit entdecken. „Guten Abend, Jack“, grüßte Peter. „Du kennst ja bereits meine Gemahlin und ihre Schwester, Mrs. Winton, aber darf ich dir Mr. Winton vorstellen? Winton – mein Cousin, Mr. Jack Frobisher.“

         	„Guten Abend, Mr. Frobisher“, sagte Richard höflich. „Ich glaube, wir sind einander nicht begegnet, als Sie letzten Frühling die Ffolliots besuchten.“

         	„Äh – guten Abend, Mr. Winton“, äußerte Frobisher unbehaglich. Er wandte sich an Penelope. „Ich hörte, Ihnen war nicht wohl? Sie sind vom Pferd gefallen, nicht wahr? Ich hoffe, mein Cousin kümmert sich gut um Sie.“

         	„Mein Gemahl war sehr freundlich zu mir“, erwiderte Penelope ruhig und fragte sich, wie er wohl von dem „Unfall“ gehört haben könnte. Er fuhr fort: „Es muss schwierig sein, wenn man blind ist, sich in der Residenz am Grosvenor Square zurechtzufinden. Sie müssen mir Bescheid geben, wenn Sie Hilfe brauchen.“ Das, so dachte er, sollte meine Eintrittskarte ins Haus sein und jeden Verdacht zerstreuen.

         	„Wie zuvorkommend von Ihnen, Mr. Frobisher“, antwortete Penelope. „Lord Darleston hatte die Freundlichkeit, mich bereits herumzuführen. Aber wenn Sie mich besuchen, werde ich daran denken, den Hund zurückzuhalten.“

         	Darleston stellte verblüfft fest, dass er hin und her gerissen war zwischen dem Bedürfnis zu lachen über den wütenden Ausdruck auf dem Gesicht seines Cousins und dem Wunsch, ihn niederzuschlagen bei der bloßen Vorstellung, er könnte Penelope angefasst haben.

         	Irgendwie gelang es Frobisher, sich zu beherrschen. „Ah ja. Ihr Hund hat ein so unberechenbares Temperament, schöne Cousine.“

         	„Findest du?“, fragte Darleston in gespielter Überraschung. „Nun, mir erscheint sein Verhalten recht vorhersehbar und logisch.“

         	„Zweifellos erst nach längerer Bekanntschaft.“

         	Penelope hörte genau zu. Frobisher klang unbehaglich und schien zu überlegen, welche Wendung das Gespräch genommen hatte. Seine Stimme klang übereifrig, doch er gewann Selbstvertrauen, als Peter weiterhin höflich blieb. Richard jedoch schien es schwerzufallen, sich bei einigen von Frobishers geschmacklosen Bemerkungen zu beherrschen.

         	„Ich glaube, Sie leben in der Nähe der Ffolliots, Winton. Es muss schwer für Sie gewesen sein, Ihre Ehefrau zu wählen. Sie könnten genauso gut eine Münze geworfen haben, oder?“

         	„Ich hatte nie Schwierigkeiten, meine Gemahlin und ihre Schwester zu unterscheiden, auch wenn sie uns als Kinder oftmals zu täuschen versuchten“, erwiderte Richard äußerst gelangweilt. „Entschuldigen Sie mich bitte. Ich sehe einen Freund, den ich gern sprechen würde.“ Er warf Peter einen entnervten Blick zu und zog sich zurück.

         	„Ziemlich hochnäsig, oder?“, meinte Jack. „Nun, ich muss mich verabschieden, Cousin. Ich werde mal vorbeischauen, um zu sehen, wie es euch geht. Guten Abend, Carstares.“ Er verschwand in Richtung des Kartenzimmers, überzeugt, dass sein Vetter nichts ahnte von dem Plan gegen ihn.

         	Peter war über seinen Abgang erleichtert. „Wie lautet dein Urteil, George?“

         	„Zumindest am Anfang sehr aufgeregt. Penny?“

         	Sie zögerte. „Ich stimme zu. Und am Ende schien er übermäßig beruhigt. Zu viel Selbstvertrauen.“

         	„Für heute Abend habe ich genug von ihm“, sagte Darleston. „Ich schlage vor, wir suchen Richard und Phoebe und gehen zum Speisesaal. Dann können wir noch etwas tanzen, ehe wir heimgehen.“

         Der Rest des Abends verlief erfreulich, und gegen drei Uhr früh trafen Lord und Lady Darleston wieder zu Hause ein. Als Meadows in Begleitung von Gelert die Tür öffnete, starrte Peter ihn verblüfft an. „Warum zum Teufel sind Sie noch auf, Meadows? Ich sagte, das sollten Sie nicht, oder?“

         	„Verzeihen Sie, Mylord, aber bei all den schrecklichen Dingen, die geschehen sind, war es mir lieber zu wissen, dass Sie heil wieder zurück sind. Ich ging zwar zu Bett, aber ich konnte nicht schlafen“, erwiderte der Butler würdevoll.

         	Peter wandte sich an Penelope. „Sieh nur, welch demoralisierende Wirkung du hast. Nicht einmal Meadows traut mir zu, auf dich aufzupassen. Auf ins Schlafzimmer mit dir, während ich mich um diese Gehorsamsverweigerung kümmere.“

         	Penelope lachte. „Gute Nacht, Meadows. Danke. Ich werde Ihnen eine kleine Flasche Laudanum geben, wenn wir das nächste Mal ausgehen.“

         	Sie begab sich nach oben, wo sie von Ellen erwartet wurde, ebenfalls gegen ihre Anweisungen. „Ellen, du und Meadows, ihr seid einer so schlimm als der andere!“

         	„Lord Darlestons Kammerdiener ist ebenfalls noch auf“, protestierte Ellen und lächelte. „Und jetzt hören Sie auf zu schimpfen, Mylady. Ich habe auf der Liege ein kleines Nickerchen gemacht. Sehen Sie nur, wie froh Gelert ist, dass es Ihnen gut geht.“

         	„O Ellen! Was sollte mir denn auf einem Ball schon passieren?“, fragte Penelope und lachte über Gelert, der ausgelassen um sie herumsprang.

         	„Ich habe mich schon einmal getäuscht“, erwiderte Ellen. „Miss Sarah haben wir aber zu Bett geschickt. Sie schlummert wie ein Baby.“

         	„Gott sei Dank, wenigstens einer!“ Penelope ließ es zu, dass sie ausgekleidet und in ein Nachtgewand gehüllt wurde. Als Ellen sie aber zum Frisiertisch schob und die Haarbürste hervorholen wollte, schickte sie die Zofe schlafen.

         	Kaum war Ellen gegangen, trat Peter durch die Verbindungstür. Er war im Hausmantel. „Unsere Dienstboten! Wusstest du, dass Fordham auf war? Ich habe ihn schon seit Jahren nicht mehr auf mich warten lassen.“

         	Penelope lachte, während sie sich die Locken bürstete. „Mach dir nichts draus. Zumindest liegt ihnen etwas an uns.“

         	Peter sah ihr einen Moment lang zu, dann trat er zu ihr und nahm ihr die Bürste aus der Hand. „Darf ich, Penny?“

         	„Wenn du willst“, erwiderte sie scheu.

         	Stumm strich er durch ihr Haar, genoss es, die seidigen Strähnen zu fühlen, betrachtete sie im Spiegel. Energisch sagte er sich, dass sie müde sein musste, dass er sie in Ruhe lassen sollte, dass er es für sie nur schlimmer machte, wenn er sich zu ihr legte. Er sagte sich das Abend für Abend, wenn er ihr Gute Nacht wünschen kam. Und jedes Mal fühlte er sich nicht imstande, in sein eigenes Bett zurückzukehren. Sie bat ihn nie zu bleiben, er wusste, dass ihr Stolz das nicht zuließ, aber sie reagierte immer voller Leidenschaft auf seine Avancen.

         	Jetzt ließ er den Blick von ihrem Gesicht zu ihren reizvollen Rundungen wandern, die von ihrem Nachthemd nur notdürftig verhüllt wurden und die sich so wunderbar an seinen Leib schmiegten. Er betrachtete ihren Mund, ihre süßen Lippen, die so voller Hingabe waren.

         	Unfähig sich zu beherrschen, legte er die Bürste beiseite, umfasste ihre Schultern und zog sie zu sich herauf. Einen Arm legte er um ihre Taille, während er sich vorbeugte, um ihren Hals zu küssen. Sie fühlte seinen heißen Mund und drehte sich zu ihm um, drängte sich an ihn. Sie atmete stoßweise und fragte sich, wie lange ihre Beine sie wohl noch tragen würden.

         	„Ich will dich, Penny, du bist so reizvoll!“ Peters Worte waren nur ein Wispern. Sie bot ihm ihre Lippen dar und hieß seine willkommen. Dann fühlte sie seine Hände auf ihren Brüsten, und er knöpfte ihr Nachthemd auf. Sanft schob er es über ihre Schultern. Als es mit einem leisen Rascheln zu Boden glitt, trat er zurück, um ihre Schönheit bewundern zu können. Rasch entledigte er sich seines Mantels und zog sie wieder in die Arme, küsste sie zart und verführerisch. Er ließ seine Hände über ihren bebenden Leib wandern, entzückt über die Art, wie sie ihm entgegenkam.

         	Penelope fühlte seinen starken Körper und dann, wie er sie auf seine Arme hob, ohne dabei seine Lippen von ihren zu lösen. Sie presste sich an ihn, während er das Zimmer durchquerte, um sie sanft aufs Bett zu legen.

         	Einen Augenblick lang stand er vor ihr und sah sie an, dann legte er sich neben sie. „Penny, süße kleine Penny“, flüsterte er, ehe er sie wieder küsste.

      

   
      
         15. KAPITEL
         

         Zwei Tage nach Lady Edenhopes Ball saß Penelope in ihrem Salon und fragte sich, wie viele Mitglieder der Gesellschaft ihr wohl die Aufwartung machen würden. Zugegeben, einige waren mit Peter befreundet, aber andere, dessen war sie sich wohl bewusst, kamen aus reiner Neugierde. Unter den ersten Gästen waren Lady Castlereagh und Lady Jersey gewesen. Sie waren zusammen gekommen und hatten die versprochenen Eintrittskarten für Almack’s gebracht. Die Unterhaltung mit ihnen hatte sie als außerordentlich angenehm empfunden.

         	Gelerts Gegenwart hatte die Damen nicht im Mindesten gestört. „Ich wage zu behaupten, dass Sie eine Menge Besucher bekommen werden, Lady Darleston. Die meisten werden nur einmal vorsprechen, um Darlestons Gemahlin zu sehen. Sie müssen wissen, wir alle hatten die Hoffnung aufgegeben, dass er wieder heiraten wird.“

         	Penelope dachte über diese taktvolle Warnung nach, als Sarah hereinkam. „Darf ich zu Hookham’s, um mir neue Lektüre zu besorgen? Wenn du es erlaubst, kann Ellen mit mir kommen.“

         	Penelope stand auf und reckte sich. „Gib mir zwanzig Minuten, damit ich mich umziehen kann, und ich begleite dich. Peter wird nicht so bald zurück sein, und ich bin den ganzen Tag noch nicht draußen gewesen. Danach gehen wir noch ein bisschen im Park spazieren. Gelert braucht Auslauf.“

         	Eine halbe Stunde später brachen sie auf. Ein Diener folgte ihnen, denn, so sagte Sarah: „Es hat keinen Sinn, ein Buchgeschäft aufzusuchen und nur einen einzigen Roman zu kaufen! Außerdem wird Roger der Spaziergang gefallen, weil er Ellen so mag.“

         	Sie schlenderten die South Audley Street entlang und plauderten heiter über Bücher und Musik. Als sie den Laden erreichten, blieben sie noch einen Moment draußen stehen, während Sarah sich die neuesten Publikationen im Schaufenster ansah.

         	„Es ist schön“, meinte sie, „hier ganz selbstverständlich hinkommen zu können, bei Hookham’s Bücher zu kaufen und all das, aber ich glaube, insgesamt ziehe ich das Land vor. In der Stadt ist es so schrecklich laut!“

         	Mit dieser Bemerkung betrat sie die Buchhandlung. Es war Penelopes erster Besuch bei Hookham’s, und sofort eilte ein Verkäufer herbei, um gegen den großen Hund Einspruch zu erheben. Doch sein Unmut wandelte sich sogleich in Unterwürfigkeit, als er erkannte, dass es sich bei der neuen Kundin um niemand anders als die Countess of Darleston handelte. Gelert war bereits eine anerkannte Größe in der guten Gesellschaft.

         	Als sie das Geschäft verließen, war Roger beladen mit Paketen. „Roger, wenn Sie lieber die Einkäufe heimbringen würden, statt uns in den Park zu begleiten, dann dürfen Sie das tun“, bot Penelope dem Bediensteten lächelnd an.

         	Roger jedoch hatte nicht die Absicht, sich nach Hause schicken zu lassen, und erklärte nachdrücklich, lieber doppelt so schwer schleppen zu wollen, als seine Herrin allein zu lassen.

         	Also machte sich die kleine Gruppe geschlossen auf nach Hyde Park Corner. Viele Leute grüßten Penelope, darunter Lady Edenhope und ihre Freundin Lady Wickham, die Penelope eine Karte für ihren Ball in der folgenden Woche versprach.

         	„Es ist uns eine Freude zu sehen, dass Darleston in so guter Verfassung zurück ist, Lady Darleston. Wir alle sind entzückt! Und dies ist gewiss Ihre jüngere Schwester. Reizend. Ganz reizend!“

         	Penelope lachte. „Ja, dies ist meine Schwester Sarah. Im Augenblick wohnt sie bei uns, weil meine Mutter sich um eine kranke Freundin kümmert. Ich hoffe, Sie kommen uns bald einmal besuchen, Mylady.“ Lady Wickham versprach, die Einladung persönlich am nächsten Tag vorbeizubringen, und man trennte sich bester Laune.

         	Ein intensiver Parfümduft kündigte jemand anders an, und Penelope hörte eine schmeichelnde Stimme. „Liebe Lady Darleston, Sie müssen mir verzeihen, dass ich mich Ihnen auf so unformelle Weise vorstelle. Ich bin Lady Daventry. Ich sah Sie kürzlich bei Lady Edenhope. War das nicht ein Gedränge? Ich schwöre, es war mir nicht möglich, in Ihre Nähe zu gelangen. Gestatten Sie mir, Ihnen Glück zu wünschen. Welch eine Eroberung ist Ihnen gelungen! Wir dachten alle, Peter würde Junggeselle bleiben.“

         	Penelopes Verstand arbeitete rasch. Sie wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Dies war die Frau, die mit Jack Frobisher zusammen war. Peter hatte das Thema gewechselt, kaum dass ihr Name gefallen war. Sowohl er als auch George hatten irgendwie verlegen gewirkt.

         	Lady Daventry war es gelungen, sich zwischen Penelope und Sarah zu drängen. Seit Tagen war sie im Park gewesen und hatte auf eine Gelegenheit wie diese gehofft. Es war ihr bewusst, dass nicht die geringste Chance für sie bestand, ins Haus eingeladen zu werden, doch sie zählte darauf, dass Darleston seine Gemahlin nicht vor ihr gewarnt hatte.

         	„Wie freundlich von Ihnen, Lady Daventry. Sie sind eine alte Freundin meines Gemahls?“, erkundigte sich Penelope höflich. Sie hielt Gelert am Halsband fest, als sie hörte, wie er knurrte.

         	„Seit Langem, Lady Darleston. Ehrlich gesagt bin ich etwas gekränkt, weil man mich nicht zur Hochzeit einlud. Ohne Zweifel konnte Darleston es nicht erwarten, Sie heimzuführen. Ist das nicht romantisch?“

         	All das äußerte sie sehr heiter, doch Penelope hörte die Boshaftigkeit in ihrer Stimme heraus, als die Dame ihre Beziehung zu Peter beschwor. Auch spürte sie die Feindseligkeit hinter den süßen Worten und fragte sich, warum das so war. Aus welchem Grund tat diese Frau sich mit Jack Frobisher zusammen? Und warum wollte Peter nicht über sie sprechen? Dann erinnerte sie sich an Phoebes Bemerkung über Lady Daventrys Benehmen, und alles fügte sich zusammen.

         	Die Erkenntnis, sich öffentlich mit der Mätresse – nun, der Exmätresse, wie sie hoffte – ihres Gemahls zu unterhalten, hatte auf Penelope nicht die Wirkung, die man von einem Mädchen guter Herkunft vielleicht hätte erwarten können. Sie wusste, dass die früheren Affären ihres Gemahls sie nichts angingen, und fand die Situation außerordentlich komisch. So fiel es ihr schwer, sich das Lachen zu verbeißen, während sie Lady Daventry zuhörte.

         	„Darf ich hoffen, Lady Darleston, dass Sie mich morgen Nachmittag zu einer Ausfahrt im Park begleiten? Ich wäre entzückt, Ihnen meine Freunde vorstellen zu dürfen.“

         	„Wie freundlich von Ihnen, Lady Daventry, aber ich habe bereits eine Einladung von Mr. Carstares angenommen“, erwiderte Penelope und machte sich in Gedanken einen Vermerk, George von diesem Umstand umgehend zu informieren, sobald sie nach Hause zurückgekehrt war.

         	„Das macht nichts. Dann vielleicht ein andermal!“, erwiderte die Dame gelassen. Wie schön wäre es gewesen, wenn das Mädchen ihr Angebot angenommen hätte. Aber es war wünschenswert, dass die dumme Gans verschwand, ohne irgendeinen Hinweis darauf, dass sie, Caroline, etwas damit zu tun hatte.

         	Sarah hatte rasch entschieden, dass sie Lady Daventry überhaupt nicht leiden konnte. Außerdem hatte sie ein Gespräch zwischen George und Peter belauscht, dem sie entnommen hatte, dass es zwischen Jack Frobisher und Lady Daventry eine Verbindung gab. Und selbst angesichts ihrer mangelnden Erfahrung war es offensichtlich, dass die Begegnung zwischen dieser Frau und ihrer Schwester aus irgendeinem Grund für einige Aufmerksamkeit gesorgt hatte. Offensichtlich konnte Penelope sich nicht entfernen, ohne eine peinliche Szene zu verursachen.

         	Unauffällig blieb Sarah zurück und gesellte sich zu Ellen und Roger. „Ellen, bilde ich es mir nur ein, oder sollten wir etwas unternehmen?“

         	Ellen nickte heftig. „Das sollten wir! Aber was? Es würde entsetzlichen Klatsch verursachen, wenn die Mistress Lady Daventry öffentlich abweist.“

         	Sarah hatte jedoch schon einen Plan entwickelt. „Roger, Lord Darleston ist vielleicht noch mit Mr. Carstares im Club. Sie müssen sofort hingehen und ihm ausrichten, dass wir ihn hier treffen wollen. Wenn nötig, behaupten wir, dass Sie die Bücher heimbringen. Hier ist Geld für die Droschke – und beeilen Sie sich!“

         	Roger lächelte ihr zu und sagte zu Ellen: „Die junge Dame hat Verstand.“ Dann machte er sich auf den Weg.

         	Von alledem ahnte Lady Daventry nichts und plauderte weiter. Penelope antwortete höflich und zurückhaltend, wobei sie den Wunsch unterdrückte, sich ein Taschentuch vor die Nase zu halten. Während sie aufmerksam lauschte, entschied sie, dass Lady Daventry offensichtlich unter großem Druck stand. Irgendetwas beunruhigte die Dame.

         	Endlich erhielt sie durch eine scheinbar harmlose Frage eine Erklärung. „Vermutlich sehen Sie tagsüber nur wenig von Darleston? Ist er im Club? Trifft er Sie hier?“

         	„Das glaube ich nicht“, antwortete Penelope und hoffte, dass Peter kommen würde. Kaum hatte sie das gedacht, hörte sie eine Kutsche herannahen.

         	Gelert knurrte drohend, und Penelope fühlte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Sie kannte nur einen Menschen, der diese Reaktion bei ihrem Hund hervorrief. Sie bekämpfte die aufsteigende Angst und sagte ruhig: „Wie geht es Ihnen, Mr. Frobisher? Ich glaube, Lady Daventry und meine Schwester kennen Sie bereits.“

         	Jack Frobisher war verblüfft. Wie hatte sie ihn erkennen können? An dem erschrockenen Ausdruck auf Carolines Gesicht las er ab, dass sie Lady Darleston nicht angekündigt hatte, wer da gekommen war.

         	Innerlich zollte Sarah ihrer Schwester Beifall. Gelerts feindseliges Knurren war auch ihr nicht entgangen, und sie sah, dass der Umstand, dass Penelope ihn identifiziert hatte, Frobisher für einen Moment aus der Fassung brachte. Damit man ihre Anwesenheit nicht übersehen konnte, trat sie hinter ihre Schwester. „Guten Tag, Mr. Frobisher. Ich sehe, Ihr Arm ist geheilt.“

         	Jack Frobisher sah sie missbilligend an, erwiderte jedoch höflich: „Jawohl, Miss Sarah. Ich hoffe, es gefällt Ihnen in London.“

         	„O ja. Aber natürlich sieht man auch viel hässliche Dinge und Menschen“, erwiderte sie freundlich.

         	Jack kniff die Augen zusammen. „Ihre Schwester hat sich kein bisschen verändert, Lady Darleston. Aber Sie! Gestatten Sie mir, Ihnen zu versichern, dass Sie nie zuvor so gut ausgesehen haben. Ihr neuer Lebensabschnitt scheint Ihnen zu bekommen!“

         	„So ein erfreulicher Zuwachs in Ihrer Familie, nicht wahr, Frobisher?“, stichelte Caroline.

         	„Das ist sie! Würden Sie mir die Ehre erweisen und eine Runde mit mir durch den Park fahren, liebe Cousine? Ich bin sicher, Lady Daventry wird sich nur zu gern um Miss Sarah kümmern.“

         	Penelope wurde übel bei der Vorstellung. Die Vernunft sagte ihr, dass er sie kaum vor den Augen der Gesellschaft entführen konnte, aber ein Kutschenunfall? Außerdem entsetzte sie der Gedanke, mit Frobisher allein zu sein. Wie sollte sie sich höflich und ohne einen Skandal zu verursachen aus dieser Lage befreien? Sie fragte sich, wie viele Leute ihr wohl zuhörten. Und was würde geschehen, wenn sie Gelert losließ?

         	„Wie freundlich von Ihnen, Mr. Frobisher, aber ich muss ablehnen. Es wird Zeit, dass meine Schwester und ich nach Hause zurückkehren.“ Penelope hoffte, dass das genügte.

         	„Liebe Cousine, nur zu gern würde ich Sie zum Grosvenor Square bringen!“, protestierte Frobisher.

         	„Oh! Ich würde selbstverständlich niemals verlangen, dass Sarah zu Fuß geht, während ich gefahren werde!“, erklärte Penelope entschlossen und seufzte innerlich erleichtert. Diese Ausrede musste einfach akzeptiert werden!

         	Frobisher drängte weiter. „Aber Miss Sarah wird mir doch gewiss nicht das Vergnügen Ihrer Gesellschaft verwehren!“

         	„Natürlich nicht!“, erwiderte Sarah. „Vor allem, weil jetzt Lord Darleston und Mr. Carstares eintreffen, die mich zweifellos nach Hause begleiten werden!“ Und da waren sie, Peter und George, noch etwa hundert Yards entfernt. Sie kamen rasch näher.

         	Penelope, deren Atem praktisch gestockt hatte bei Sarahs ersten Worten, fand zurück zu ihrer Selbstsicherheit und sagte unschuldig: „Ohne Zweifel ist Darleston gekommen, um uns zum Grosvenor Square zu bringen. Vielleicht ein andermal, Mr. Frobisher.“

         	Frobisher unterdrückte eine ärgerliche Bemerkung, indem er tat, als müsste er niesen. Lady Daventry gelang es mit mehr Erfolg, ihren Abscheu zu verbergen.

         	„Wie reizend!“, rief sie aus. „Ich glaube, ich habe Seine Lordschaft seit Ewigkeiten nicht gesehen.“ Sie überlegte schnell. Verflucht sollte er sein! Das sah ihm ähnlich, einfach aufzutauchen, wenn man es nicht brauchen konnte!

         	Rasch war Peter bei der kleinen Gruppe und bereitete sich innerlich darauf vor, seine Wut im Zaum zu halten. Der Zorn, dass seine ehemalige Geliebte die Kühnheit besessen hatte, seine Gemahlin anzusprechen, erstickte ihn beinahe. Abgesehen von seinen Verdächtigungen bezüglich Lady Daventrys Motiven war ihm schon die Vorstellung unerträglich, dass Penelope etwas mit der Frau zu tun haben sollte.

         	Und Penelope, was ahnte sie? Er wusste, wie klug sie war, und wie empfindsam gegenüber den Stimmungen und Gedanken anderer Leute. Gelegentlich vermochte sie seine Geisteshaltungen mit beunruhigender Genauigkeit zu lesen. Selbst aus der Entfernung sah er, dass Penelope sich fürchtete. Es lag an der Art, wie sie Gelerts Halsband ergriffen hatte, und an ihrer Haltung. Und jetzt erkannte er, wer in der Kutsche neben den drei Damen saß.

         	George erblickte Frobisher den Bruchteil einer Sekunde später und platzte heraus: „Gütiger Himmel! Siehst du, wer bei ihnen ist? Dem Himmel sei Dank für Sarah!“

         	„Du hast recht, George. Welch eine unmögliche Situation für Penny! Keinen von beiden kann sie brüskieren, ohne einen Skandal heraufzubeschwören. Beeil dich, George, ehe sie in Versuchung kommt, den Hund loszulassen. Aus irgendeinem Grund, der nichts mit dieser Sache zu tun hat, fürchtet sie sich vor Jack!“

         	Er sah, wie die Gruppe sich ihnen zuwandte, und hob eine Hand zum Gruß, ein höfliches Lächeln auf dem Gesicht. Ein penetranter Geruch stieg ihm in die Nase, mühsam unterdrückte er einen Ausdruck des Abscheus. Ein Blick in das Gesicht seiner Gemahlin sagte ihm, dass sie seine Abneigung teilte.

         	Penelope drehte sich zu ihm um, und ihr Begrüßungslächeln mischte sich mit einem Ausdruck unsäglicher Erleichterung. „Mein Gemahl und Mr. Carstares, wie erfreulich! Ich erklärte Lady Daventry gerade, dass ich nicht wusste, ob wir uns hier treffen würden. Peter, du kennst Lady Daventry, nehme ich an? Und deinen Cousin natürlich. Er hatte die Freundlichkeit, mir anzubieten, mich nach Hause zu bringen, aber jetzt, da du hier bist, muss er sich nicht mehr bemühen.“

         	Peter wäre um ein Haar explodiert! Kein Wunder, dass sie so aufgeregt gewirkt hatte.

         	„Natürlich. Lady Daventry, was für eine Überraschung, Sie zu sehen!“ Er verneigte sich, während er sprach. „Cousin. Ich nehme an, es geht dir gut?“

         	„Es ging mir nie besser, Darleston. Es wäre mir ein unbeschreibliches Vergnügen gewesen, meine neue Cousine heimzufahren.“

         	Lady Daventry bemerkte: „Lieber Darleston, Sie glauben doch nicht, dass ich Ihrer Gemahlin nicht auch meine Glückwünsche übermitteln wollte?“ Ihr Tonfall klang süßlich, doch Darleston registrierte einen Unterton, an dem er erkannte, dass die Dame etwas im Schilde führte.

         	„Nicht im Geringsten, Lady Daventry. Ich bin sicher, hätte ich auch nur einen Moment lang darüber nachgedacht, dann hätte ich gewusst, dass ich Ihnen hier begegnen würde.“ Keiner der Damen entging die Andeutung, dass er keinen Gedanken an sie verschwendet hatte.

         	Lady Daventry beherrschte sich. „Mein lieber Darleston, ich erwarte nicht, dass man sich bei so vielen Bekannten ausgerechnet an mich erinnert. Und jetzt muss ich wirklich gehen. Mr. Frobisher, Sie dürfen mich nach Hause fahren.“

         	„Mit dem größten Vergnügen, Lady Daventry!“

         	Caroline und Jack Frobisher fuhren davon, und Peter wandte sich seiner Gemahlin zu. Ehe er etwas sagen konnte, fragte sie: „Trägt Lady Daventry immer so viel Parfüm, Peter?“

         	„Gelegentlich. Vielleicht besprechen wir das lieber zu Hause.“ Penelope hörte den unterdrückten Zorn in seiner Stimme und beschloss, das Thema fallen zu lassen. Sarah hatte eigentlich vorgehabt, ihren Schwager zu bitten, ihr alles zu erklären, doch nach einem Blick in sein Gesicht entschied sie, dass sie genauso gut später George fragen konnte.

         	George wirkte schweigsam, aber nicht annähernd so wütend wie Peter. Sie sah unter ihrer Schute zu ihm hinauf und begegnete seinem Blick.

         	Unbewusst hellte sich seine Miene auf, und er stupste ihre Nase mit dem Zeigefinger an. „Gut gemacht, Schlingel!“, sagte er anerkennend.

         	Sarah wurde warm ums Herz in dem Bewusstsein, das Richtige getan zu haben.

         	Ohne viel zu sagen, begaben sie sich nach Hause. Es bedrückte Penelope, dass Peter ärgerlich war, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie hätte tun sollen, um diese Situation zu vermeiden. Außerdem war sie neugierig und hätte gern gewusst, wie Peter erfahren hatte, was sich abspielte. Sie war sicher, dass Sarah etwas damit zu tun hatte.

         	Als sie die Residenz am Grosvenor Square erreichten, befahl Peter: „Bitte komm mit mir, Penny. Ich muss dich allein sprechen.“ Dann wandte er sich seiner Schwägerin zu. „Danke, Sarah. Und ich sehe dich beim Dinner, George.“

         	Zusammen betraten er und seine Gemahlin das Arbeitszimmer, und Penelope fragte sofort: „Wie, um alles in der Welt, kamst du darauf, dass ich dich brauchte, Peter? Ich war nie zuvor in meinem Leben so erleichtert wie in dem Augenblick, als Sarah sagte, dass du da bist. Was hat sie getan?“

         	„Sie hat Roger zu White’s geschickt“, erwiderte er knapp.

         	Penelope wartete geduldig, bis Peter weitersprach. Einen Moment lang schwieg er, dann sagte er: „Es wäre mir lieb, wenn du dich darauf einrichten könntest, weitere Gespräche mit Lady Daventry zu vermeiden. Wenn sie sich dir wieder nähert, dann tu so, als ob du sie nicht kennst.“

         	Penelope bedachte ihre Antwort gründlich. „Wird das nicht Gerede verursachen?“

         	„Nicht so viel, wie wenn du sie triffst“, entgegnete Peter. Er fühlte sich unbehaglich.

         	Penelopes nächste Worte überraschten ihn vollkommen. „Warum, Peter? Weil sie deine Mätresse war?“

         	Er war wütend, weil sie es wagte, diese Frage zu stellen, und erwiderte kühl: „Sie vergessen sich, Lady Darleston. Es geht Sie nichts an, ob sie meine Mätresse war oder ist.“

         	Es wurde Penelope bewusst, dass sie zu weit gegangen war. Seine früheren Verhältnisse machten ihr nichts aus, doch die Andeutung, dass es noch immer eine Beziehung zu Lady Daventry geben könnte, verursachte ihr Übelkeit vor Eifersucht. Sie war den Tränen nahe und wagte es nicht zu sprechen.

         	Dann sagte sie vorsichtig: „Verzeihen Sie, Mylord. Ich … ich muss noch etwas erledigen.“ Sie wandte sich zur Tür. Ihr war klar, sie würde gleich weinen, doch sie war zu stolz, um ihren Schmerz zu zeigen.

         	In Gelerts Begleitung verließ sie den Raum und begab sich zu ihrem Schlafgemach. Selbst dort noch versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten. „Heulsuse!“, sagte sie sich zornig. „Ich werde mich in den Griff bekommen!“ Doch die Vorstellung, wie Peter das Bett mit Lady Daventry teilte, so wie er es mit ihr tat, war zu viel für ihre Selbstbeherrschung. Sie ließ sich auf die Chaiselongue sinken, barg ihr Gesicht in den Händen und begann verzweifelt zu schluchzen.

         	Als Peter zehn Minuten später durch die offene Verbindungstür trat, weinte sie immer noch. Gelert schnupperte an ihr, berührte mit der Pfote ihr Kleid und winselte mitfühlend. Peter hatte bereits ein schlechtes Gewissen und war gekommen, um sich zu entschuldigen, doch der Anblick der in Tränen aufgelösten Penelope schockierte ihn. Zögernd blieb er auf der Schwelle stehen und überlegte, ob er wieder gehen sollte. Dann erinnerte er sich an die schreckliche Nacht vor dem Mordanschlag auf Darleston House. Damals hatte er Penelope sich selbst überlassen, nachdem er sie gekränkt und sie sich in den Schlaf geweint hatte. Das konnte er ihr nicht noch einmal antun.

         	Leise sprach er ihren Namen. „Penny?“ Erschrocken fuhr sie hoch. Der Schmerz in ihrem Gesicht zeigte ihm, wie sehr er sie verletzen konnte.

         	„Geh weg!“, rief sie zornig. Er achtete nicht darauf. Mit wenigen Schritten war er neben ihr und umarmte sie.

         	„Liebling, du musst nicht weinen. Ich bin es nicht wert. Immer tue ich dir weh. Es tut mir leid, Penny. Du hast das Recht, diese Frage zu stellen. Caroline Daventry war meine Mätresse. Jetzt ist sie es nicht mehr. Ich schwöre es.“ Er fühlte, wie sie in seinen Armen zitterte, und verfluchte sich, weil er etwas so Grausames zu ihr gesagt hatte. Er wusste, dass Penelope mehr für ihn empfand als bloße Zuneigung. Und er wusste auch, dass sie sich lieber die Zunge herausreißen würde als zuzugeben, dass sie ihn liebte. Zärtlich streichelte er ihr Haar und hielt sie fest, bis ihre Tränen endlich versiegten.

         	„Ist es jetzt besser?“ Sie nickte, sprechen konnte sie noch nicht. Auch ihm fiel es schwer, etwas zu sagen. „Du solltest die ganze Geschichte kennen. Lady Daventry hielt sich für die angehende Countess of Darleston. Ohne mich in Kenntnis zu setzen, gab sie eine Anzeige unserer Verlobung in der Gazette auf. Glücklicherweise war der Redakteur so klug, mich davon zu informieren. Deswegen und wegen Jacks Gier nach dem Titel beschloss ich zu heiraten.“

         	„Warum wolltest du Lady Daventry nicht zur Frau?“ Die Frage wurde im Flüsterton gestellt, und Peter ließ sich Zeit mit der Antwort.

         	Endlich sagte er: „Weil ich eine Gemahlin suchte, wie du es bist. Keine zweite Melissa. Caroline begehrte mich nur meines Vermögens und meines Titels wegen. Ihr liegt nichts an mir, und mir nichts an ihr.“

         	„Aber du hast ohne Liebe geheiratet“, wandte Penelope ein.

         	Peter schwieg. Was hätte er auch erwidern sollen? Er wusste, dass sie ihn liebte, ihm das aber niemals gestehen würde. Seine eigenen Gefühle waren noch immer verwirrt. Er mochte sie, sie erregte ihn körperlich mehr, als jede andere Frau es jemals getan hatte. Aber liebte er sie?

         	Schließlich gestand er: „Wir haben uns nie etwas vorgemacht. Es gab viele Missverständnisse, aber keine Heuchelei oder Lügen, und wir haben begonnen, einander zu mögen. Ich glaube nicht, dass du irgendjemanden belügen könntest, und ich weiß, dass ich dir niemals die Unwahrheit sagen würde. Penny, ich bin froh, dich zur Frau zu haben. Durch dich fühle ich mich wieder wie ein ganzer Mensch.“ Er schwieg eine Weile, ehe er fortfuhr. „Hast du irgendeinen Hinweis darauf, dass Frobisher dir Böses will?“, wollte er dann wissen.

         	Penelope beschrieb die ganze Begebenheit, während Peter aufmerksam zuhörte. „Glaubst du, Lady Daventry hat sich wirklich mit deinem Cousin verbündet?, fragte sie zum Schluss. „Sie wollte, dass ich morgen mit ihr ausfahre, aber ich sagte, dass ich mit George verabredet bin.“

         	„Gut. Ich glaube zwar nicht, dass sie etwas unternehmen würde, wenn bekannt ist, dass du dich in ihrer Gesellschaft befindest, aber es könnte einige Aufmerksamkeit erregen, wenn du noch einmal mit ihr gesehen wirst. Ja, es ist möglich, dass sie Jacks Komplizin ist. Gewiss habe ich ihr Grund zum Ärger gegeben, und wenn sie mit ihm gemeinsame Sache macht, dann haben wir ein Problem. Das macht alles weitaus gefährlicher. Caroline ist viel gewitzter als mein Cousin. Abgesehen davon könnten wir Jack allein vermutlich abschrecken. Ich glaube nicht, dass seine Geldgier so groß ist, dass er dafür seinen Hals riskieren würde.“

         	„Was ist mit Lady Daventry?“, fragte Penelope.

         	„Ich bin nicht sicher, was sie betrifft“, erwiderte Peter langsam. „Sie ist rachsüchtig, und ich habe schon miterlebt, wie sie Vergeltung übt. Jack allein würde eher Geld von mir fordern, wie er es früher schon getan hat. Er hat keinen richtigen Streit mit mir, abgesehen von dem Umstand, dass wir einander nicht mögen.“

         	„Er hat Streit mit mir“, stellte Penelope klar. „Erinnerst du dich, dass Gelert ihn gebissen hat? Er … er hat einmal versucht, mich zu küssen, und ich habe ihn geohrfeigt. Es war schrecklich. Als er nicht aufhörte, habe ich geschrien, deshalb hat Gelert ihn angegriffen.“ Peter spürte ihre Verzweiflung. Als sie fortfuhr, erschauerte sie noch immer bei der Erinnerung. „Damals sagte er, dass er noch nicht fertig wäre mit mir, deshalb hat er sich möglicherweise mit Lady Daventry zusammengetan.“

         	Penelope fühlte, wie Peter sie fester hielt. Als er sprach, war seine Stimme kalt wie Eis. „Sollte Frobisher es noch einmal wagen, dich zu berühren, dann werde ich ihn umbringen, das schwöre ich.“ Der Zorn, den er tief im Herzen spürte, überraschte ihn selbst. Es war nicht nur Eifersucht. Die Vorstellung, dass Penelope verängstigt und hilflos der Macht eines Mannes wie Frobisher ausgeliefert war, weckte seinen Beschützerinstinkt.

         	Sanft berührte Penelope sein Gesicht und strich über sein Kinn. Er entspannte sich plötzlich und küsste sie. „Mach dir keine Sorgen, Penny. Irgendwie klären wir das schon.“

         	Kühn erwiderte sie: „Wir sollten zahlreiche Babys bekommen. Dann glauben sie vielleicht, wir sind zu viele, um uns einfach so loszuwerden.“

         	Peter lachte. „Na, ich tue, was ich kann, Penny, aber es könnte, glaube ich, zu lange dauern. Das heißt nicht, dass ich nicht weiterhin mein Bestes gebe.“ Die Vorstellung, wie Penelope Kinder aufzog, fand er höchst befriedigend. Nicht nur einen Sohn, sondern auch Töchter. Mädchen, die genauso waren wie sie.

         Als Lady Daventry mit Jack nach Hause zurückkehrte, war sie in gefährlicher Laune. Die Begegnung mit Darlestons Gemahlin hatte sie wütend gemacht. Unverschämtes Gör! Die Vorstellung, sie Frobisher zu überlassen, gefiel ihr immer mehr. Aber wie sollten sie das schaffen? War Darlestons Auftauchen ein Zufall gewesen, oder hatte er einen Hinweis bekommen?

         	Frobisher warf sich auf einen Stuhl und bemerkte: „Darleston erschien wie gerufen, nicht wahr?“

         	„Vermutlich hat jemand, der uns zusammen sah, ihn getroffen und es ihm erzählt. Ich nehme an, dass er nicht begeistert war, uns bei seiner Gattin zu wissen.“

         	„Gewiss nicht“, stimmte Frobisher zu. „Glauben Sie, er verdächtigt uns, oder ärgerte es ihn nur, dass seine ehemalige Mätresse sich erdreistete, sich seiner Gemahlin zu nähern?“

         	„Ich denke, das Letztere. Sein Erscheinen war wohl nur ein Zufall. Nichtsdestoweniger, die Sache erfordert ein paar gründliche Überlegungen, mein Freund. Aus irgendeinem Grund hat Lady Darleston sich gefürchtet …“

         	In ihrer Stimme lag ein fragender Tonfall, doch Frobisher lächelte nur geheimnisvoll. Nachdenklich sagte er: „Für uns hängt alles davon ab, das Mädchen zu bekommen. Darleston wird ihr folgen, und damit haben wir ihn in der Falle.“

         	„Sie Narr! Das Letzte, was wir uns wünschen können, ist, dass Darleston uns auf den Fersen ist!“, rief Lady Daventry aus. „Er wird nach Blut gieren! Nein. Wir werden eine falsche Fährte legen, damit wir die Möglichkeit haben, uns auf ihn vorzubereiten.“

         	Frobisher dachte darüber nach.

         	Lady Daventry fügte hinzu: „Damit hätten Sie jedenfalls mehr Zeit für das, was Sie mit seiner Gattin tun wollen.“

         	Frobisher kniff die Augen zusammen. „Sehr richtig, Caroline. Ich würde schließlich all diese Mühen nicht umsonst auf mich nehmen wollen. Aber wohin mit dem Frauenzimmer, wenn wir es haben?“

         	„Nach Frankreich. Ich habe einen alten Bekannten in der Nähe von Calais, der uns sicher gern helfen wird. Wir werden das Mädchen auf seinem Anwesen verstecken. Der Ort ist sehr abgeschieden, daher können wir sie ohne Weiteres dorthin bringen. Mein Freund, der Marquis, wird leugnen, etwas zu wissen, wenn man ihn entsprechend entschädigt. Er lebt in Paris und besucht sein Schloss niemals. Aber wir müssen noch überlegen, wie wir sie bekommen können. Das ist der schwierige Teil. Wenn sie in unserer Gewalt ist, wird es einfach. Ich besitze ein Haus in Schottland, dorthin werde ich in der Nacht der Entführung aufbrechen. Es soll aussehen, als wären wir mit ihr nach Norden unterwegs. Wenn Darleston meine Kutsche eingeholt hat, wird es zu spät sein, um Ihre noch zu verfolgen.“

         	„Ich bin beeindruckt, Caroline. Wie setze ich meinen Cousin darüber in Kenntnis?“

         	„Das Mädchen soll ihm eine Nachricht schreiben. Einer der Dorfbewohner kann ihm ausrichten, wo sie ist“, erwiderte Lady Daventry. „Das wird ihn anlocken. Außerdem wird die Angst vor einem Skandal ihn daran hindern, die Angelegenheit öffentlich zu machen. Er und das Mädchen werden spurlos verschwinden.“

         	„Hm. Es könnte funktionieren. Es muss. Wie Sie sagen – Darleston wird nach Mord gieren, und ich habe nicht die Absicht, ihm über den Weg zu laufen.“

         	„Das würde ich auch nicht raten“, erwiderte Lady Daventry finster. „Nach einer angemessenen Zeit können Sie wieder auftauchen. Nur ich werde von der Sache wissen, und wenn wir verheiratet sind, dann sind Sie in Sicherheit.“

         	Frobisher wirkte belustigt. „Charmant“, murmelte er. „Absolut charmant. Ich verstehe gar nicht, warum wir Männer Ihr Geschlecht als das schwache bezeichnen. Haben Sie auch schon einen Plan, wie wir das Mädchen entführen, Caroline?“

         	Lady Daventry überlegte einen Moment. Dann lächelte sie. „Ich denke ja.“

         	„Ausgezeichnet, meine Liebe. Mein Kompliment. Warum läuten Sie nicht nach Champagner, damit wir anstoßen können auf unseren Erfolg?“

      

   
      
         16. KAPITEL
         

         Der Ball bei Lady Wickham sollte der guten Gesellschaft noch lange Zeit als das bemerkenswerteste Ereignis des Jahres im Gedächtnis bleiben. Der Umstand, dass die Erfrischungen ausgezeichnet waren und dass alle von Rang und Namen dort auftauchten, reichte dafür nicht aus. Nein, der Skandal, den die Entführung der Countess of Darleston verursachte, und die Ausdrücke, die ihr Gemahl daraufhin benutzte, waren es, die dafür sorgten, dass man sich noch lange Zeit an das Ereignis erinnerte.

         	Der Abend begann auf die denkbar ungewöhnlichste Weise. Lord und Lady Darleston trafen mit einer leichten Verspätung ein, in ihrer Begleitung der Ehrenwerte George Carstares sowie Lady Darlestons Schwester und ihr Schwager. Sie schienen bester Laune zu sein. Einige Leute, die offen die Meinung geäußert hatten, dass Darleston nur aus Vernunftgründen geheiratet hatte, waren genötigt, diese Ansicht zu ändern.

         	Der bewundernde Ausdruck im Gesicht des Earls, als er mit seiner reizenden Gattin Walzer tanzte, ließ niemanden im Zweifel darüber, dass er sich Hals über Kopf in das Mädchen verliebt hatte. Und niemand von Verstand konnte annehmen, dass die Countess of Darleston zu dieser Ehe gezwungen worden war, um die Schulden ihres Bruders zu tilgen! Der Gedanke allein war lächerlich! Es war nur zu offensichtlich, dass sie ihren Gemahl anbetete.

         	Peter selbst zweifelte nicht länger. In der vergangenen Woche war in ihm die Erkenntnis gereift, dass er sich unsterblich verliebt hatte. Schließlich hatte er sich an eben diesem Abend, da Penelope in einem Ballkleid aus silbern schimmernder Gaze den Salon betreten hatte, eingestanden, dass er sie liebte. Aber die Tatsache, dass Sarah und George anwesend waren, hatte eine entsprechende Erklärung unmöglich gemacht.

         	Nichts konnte das Vergnügen verderben, bis Lady Daventry eintraf. Ein Flüstern ging durch den Ballsaal, als man beobachtete, wie sie in der Nähe von Lord und Lady Darleston tanzte.

         	Diejenigen, die zu weit weg gestanden hatten, um etwas zu sehen, erzählten später, dass Lady Daventry ein außerordentliches Missgeschick passiert war. Andere, die näher dabei gewesen waren, schworen, dass sie absichtlich auf Lady Darlestons Rocksaum getreten sein musste. Peter führte seine Gemahlin sofort beiseite, ohne auf Lady Daventrys Versuche, sich zu entschuldigen, zu achten.

         	„Ist das Kleid ruiniert, Peter?“

         	„Ich denke, es wird nicht genügen, es einfach festzustecken“, erwiderte er.

         	Ihre Gastgeberin eilte herbei. „Liebe Lady Darleston, kommen Sie gleich mit mir. Ich bringe Sie nach oben, wo meine Zofe den Schaden beheben kann. So etwas Ungeschicktes! Es wird nicht lange dauern, Darleston.“

         	Lady Wickham führte Penelope hinauf in ihr Boudoir und rief nach der Bediensteten. „Clara, bitte holen Sie Nadel und Faden, Lady Darlestons Kleidersaum muss genäht werden. Wenn Sie fertig ist, geleiten Sie Ihre Ladyschaft bitte zurück in den Ballsaal. Sie kann nicht sehen, Sie müssen also sehr vorsichtig sein. Zeigen Sie ihr die Stufen und so weiter. Verstanden?“

         	„Jawohl, Mylady“, erwiderte Clara.

         	Lady Wickham sagte: „Ich muss zurück in den Ballsaal. Ich bitte Sie, ärgern Sie sich nicht zu sehr über den Vorfall. Aber Caroline Daventry ist diesmal wirklich zu weit gegangen.“

         	Von einem geschützten Alkoven aus hatte Jack Frobisher das Geschehnis beobachtet. Im Stillen zollte er seiner Komplizin Beifall. Er sah, wie Lady Wickham Penelope aus dem Ballsaal führte und allein zurückkehrte. „Gut gemacht, Caroline, es läuft wie geplant.“ Er nahm eine kleine Phiole aus seiner Tasche, leerte den Inhalt in ein Glas Champagner und begab sich ins obere Geschoss.

         	Clara war noch nicht sehr weit mit der Ausbesserung des Kleides gekommen, als sie eine Stimme an der Tür hörte. „Die Herrin verlangt nach Ihnen, Clara.“

         	„Ich soll dies hier fertig machen“, widersprach die Zofe.

         	„Sie will, dass Sie für einen Augenblick in die Bibliothek kommen. Schnell.“

         	„Na gut. Entschuldigen Sie mich, Mylady. Ich bin zurück, so rasch ich kann.“

         	„Das ist in Ordnung“, erwiderte Penelope heiter.

         	Die Zofe ging hinaus. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet. Penelope fuhr herum. Sie erkannte eine Gestalt, die auf sie zukam. „Clara?“, fragte sie. Keine Antwort. Plötzlich bekam sie Angst und wollte um Hilfe rufen, aber es war zu spät. Sie wurde gepackt, jemand hielt ihr ein Glas an die Lippen, der Inhalt rann ihr die Kehle hinab. Dann presste sich eine Hand auf ihren Mund, als sie wieder versuchte zu schreien. Ihre Abwehr wurde schwächer, während ihr die Sinne schwanden.

         	Frobisher ließ sie zu Boden sinken und eilte zur Tür. Er blickte hinaus, konnte aber niemanden entdecken. Rasch lief er zurück und hob sein bewusstloses Opfer hoch. Dann hörte er Schritte auf dem Korridor und erschrak.

         	Doch es war Lady Daventry, die den Raum betrat: „Beeilen Sie sich, Frobisher, die Kutsche wartet, und Sie wollen doch in Newhaven nicht die Flut verpassen. Außerdem hält die Wirkung der Droge vielleicht nicht lange an. Ich muss jetzt nach Schottland aufbrechen. Viel Spaß! Die Zofe ist in der Bibliothek eingeschlossen.“ Und damit verschwand sie.

         	Frobisher ging zur Hintertreppe. Ein neugieriger Diener gab sich mit der Erklärung zufrieden, dass die Dame zu viel Champagner getrunken hatte und nun nach Hause gebracht wurde, um einen Skandal zu vermeiden. Außerdem nahm er ein paar Münzen an im Tausch gegen das Versprechen zu schweigen.

         	Clara wartete zehn Minuten in der Bibliothek und entdeckte dann, dass sie eingeschlossen war. Weitere zwanzig Minuten dauerte es, bis ein Diener ihre Rufe bemerkte. Als sie Lady Wickhams Boudoir erreichte, war sie entsetzt. Ein Stuhl war umgestürzt, ein Champagnerglas lag zerbrochen auf dem Boden, und sie erkannte, dass sie überlistet worden war. Verzweifelt eilte sie die Treppe hinunter zum Ballsaal und zwischen den überraschten Gästen hindurch zu ihrer Herrin.

         	„Mylady“, rief sie keuchend, „Lady Darleston ist fort. Ein Mann kam zu mir und sagte, Sie würden mich in der Bibliothek brauchen, daher ließ ich sie allein. Als ich zurückkam, war sie fort.“

         	„Was?“, rief Lady Wickham. „Dummes Mädchen! Ich habe keine Nachricht geschickt!“ Sie schüttelte die unglückliche Clara, die den Tränen nahe war.

         	Peter, der mit Phoebe, Richard und George in der Nähe stand, hatte das Gefühl, sein Herzschlag würde aussetzen. An die folgenden Minuten konnte er sich später kaum erinnern, nur noch daran, dass er die Zofe packte und mit ihr nach oben lief. George versicherte ihm später, dass die Ausdrücke, mit denen er Caroline Daventry und Frobisher verfluchte, einen Infanteristen zum Erröten gebracht hätten, und dass mehrere Damen wortwörtlich in Ohnmacht fielen.

         	Er gewann ein wenig von seiner Selbstbeherrschung zurück, als er die Spuren von Penelopes Gegenwehr sah. Dann roch er an dem Champagnerglas und rümpfte die Nase wegen des üblen Geruchs.

         	Richard, George und Phoebe waren ihm gefolgt, zusammen mit Lord und Lady Wickham. Die Gastgeberin weinte und rang die Hände.

         	Lord Wickham sagte: „Ich versuche herauszufinden, welche Richtung sie eingeschlagen haben“, und verließ den Raum.

         	„Betäubt?“, fragte George.

         	Peter nickte. Phoebe schrie auf vor Entsetzen und klammerte sich an Richard.

         	„Ich werde sie töten“, äußerte Peter zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Ich schwöre es.“ Er fuhr herum, und sein Blick fiel auf die schluchzende Clara. Trotz seiner eigenen Qual empfand er Mitleid mit dem Mädchen. „Machen Sie der Zofe keine Vorwürfe, Lady Wickham. Ich hätte bei Penny bleiben sollen. Es war mein Fehler. Wir wussten, dass Gefahr drohte, aber Caroline und mein Cousin waren schlauer als wir.“

         	„Wir müssen rasch handeln“, gab Richard zu bedenken. „Sie können noch nicht weit sein. Vielleicht können uns die Dienstboten Hinweise geben.“

         	„Caroline besitzt ein Anwesen in Schottland“, antwortete Peter. „Vielleicht bringen sie sie dorthin, aber der Weg ist weit. Sie müssen wissen, dass ich ihnen auf den Fersen bin.“

         	„Genau das beabsichtigen sie!“, rief Phoebe plötzlich. „Erkennen Sie das nicht? Sie wollen Sie anlocken, indem sie Penny entführen.“

         	„Aber wenn wir zu schnell sind, geht die Sache nach hinten los für sie“, wandte George ein. „Wenn ich sie wäre, würde ich mir einen Vorsprung verschaffen, damit ich eine sichere Falle stellen kann. Caroline Daventry mag ein Aas sein, aber sie ist gewitzt genug, um daran zu denken.“

         	Lord Wickham kehrte zurück. „Caroline Daventry verließ das Haus durch den Vordereingang, und sie war allein. Aber einer der Diener beobachtete, wie ein Gast, der eine Frau auf den Armen trug, durch die Hintertür hinausschlüpfte. Leider herrschte so schlechte Beleuchtung, dass er den Mann nicht wiedererkennen würde, also haben wir keinen Beweis. Außerdem gab der Dienstbote an, er habe eine Kutsche gehört.“

         	Von der Tür her erklang eine kindliche Stimme. „Ist etwas nicht in Ordnung, Mama?“ Alle drehten sich um und sahen Miss Annabel Hartleigh, die sechsjährige Tochter des Hauses, mit einer Puppe im Arm auf der Schwelle stehen.

         	„Nein, Süßes, geh zurück ins Bett“, beruhigte Lady Wickham das Mädchen.

         	„War die Dame sehr krank?“

         	Die Erwachsenen standen da wie versteinert.

         	Peter ging zu dem Kind, sank auf die Knie und fragte sehr sanft: „Welche Dame, meine Kleine?“

         	„Die mit dem roten Haar. Der Mann hat sie rausgetragen, und dann kam eine andere Dame.“

         	„Ja? Weißt du, worüber sie gesprochen haben?“

         	„Ja. Ich wollte an die Treppe gehen und ein bisschen beim Tanzen zusehen, aber ich hörte ihre Stimmen, deswegen habe ich mich hinter der Tür versteckt.“

         	„Was haben sie gesagt?“

         	„Die Dame mit dem roten Haar war ganz still, ich glaube, sie hat geschlafen. Die andere sprach von einer Kutsche.“

         	„Fällt dir noch mehr ein?“

         	„Ja. Etwas von der Flut in Newhaven, und dass sie nach Schottland wollte. Oh, und sie hat ihn Frobisher genannt.“

         	Peter umarmte sie. „Braves Mädchen. Was ist dein allergrößter Wunsch?“

         	„Ein Pony.“

         	„Gut, das sollst du haben. Ich werde dich für den Rest meines Lebens mit Pferden versorgen.“ Er drehte sich zu den anderen um. „Wir haben sie! Offensichtlich sollten wir glauben, dass sie sie nach Schottland bringen – und Caroline ist sicher tatsächlich dorthin abgereist. Frobisher wird nicht erwarten, dass wir ihm so dicht auf den Fersen sind, damit haben wir einen Vorteil. Wir fahren nach Darleston House, um Pferde zu holen und meine Kutsche, damit Penelope es auf dem Heimweg bequem hat. Phoebe, begleiten Sie uns?“

         	„Versuchen Sie ja nicht, mich zurückzulassen!“, lautete die Antwort.

         Auf Darleston House reagierte man mit Entsetzen. Sarah war noch wach. Sie nahm einen warmen Umhang von der Garderobe und erschien gemeinsam mit Gelert bei George und Phoebe in der Halle. „Ich komme auch mit.“

         	„Den Teufel wirst du tun. Es ist zu gefährlich“, fuhr George sie an.

         	„Halt den Mund, George. Wenn du versuchst, mich davon abzuhalten, dann sattle ich mir ein Pferd und folge euch auf eigene Faust. Wenn Phoebe mitdarf, dann darf ich auch.“

         	Phoebe nickte und entschied: „Natürlich kommt sie mit.“

         	Richard kam dazu. „Die Kutsche wird gleich bereit sein. Sarah, was tust du hier?“

         	„Ich schließe mich euch an. Versuch nicht, mir das auszureden.“

         	„Wo ist Peter? Vielleicht hat er auch noch etwas dazu zu sagen!“

         	„Er holt seine Pistolen“, erwiderte George. „Verdammt, Sarah, du kannst uns nicht begleiten. Deine Mutter wäre entsetzt! Ich warne dich, vielleicht kommt heute Nacht jemand ums Leben! Peter ist außer sich!“

         	„Gut!“ Sarah lächelte unbeeindruckt. „Vielleicht hat er jetzt keine Angst mehr zuzugeben, dass er sie liebt!“

         	Peter betrat den Raum gerade rechtzeitig, um ihre Bemerkung zu hören.

         	Sarah begegnete seinem Blick. „Sag jetzt nichts, Peter. Ich komme mit euch, und dabei bleibt es.“

         	Er sah sie ernst an. „Ich vermute, wenn wir dich hierlassen, wirst du uns dennoch folgen?“

         	„Natürlich.“

         	Er nickte. „Ich habe auch den Curricle anspannen lassen. Wir müssen Gelert mitnehmen, und er kann nicht den ganzen Weg laufen. Zum Glück gibt es Stallungen entlang der Straße nach Newhaven. Wir können das Gespann wechseln, sooft wir möchten.“

         	Meadows stürzte herein. Er übergab Peter einen Umhang. „In der Tasche ist eine Brandyflasche, Master Peter. In Gottes Namen, bringen Sie sie zurück!“

         	Peter umfasste die Schultern des alten Bediensteten. „Vertrauen Sie mir, Meadows. Wir werden sie einholen!“

         	Hufgeklapper kündigte die Ankunft der geschlossenen Chaise an.

         	„Wer lenkt sie?“, fragte Peter.

         	„Ihr Kutscher“, erwiderte Richard. „Er bestand darauf. George und ich reiten mit Ihnen. Auf diese Weise kann einer von uns dem Fahrzeug die Richtung weisen, wenn wir die Hauptstraße verlassen müssen, um sie zu verfolgen.“

         	„Dann los jetzt. Sie haben eine Stunde Vorsprung. Die Flut setzt erst um neun ein, aber ich möchte sie noch vor der Küste abfangen!“

         	Sarah und Phoebe wurden ohne weitere Umstände in der Reisekutsche untergebracht. „Nach Newhaven, John!“, befahl Peter. „Du kannst die Pferde wechseln, sooft wie nötig. Nur Schnelligkeit zählt.“

         	Der Bedienstete nickte und ließ die Peitsche knallen. Das Gespann setzte sich in Bewegung und donnerte über das Pflaster.

         	„Auf in den Kampf, Gentlemen! Los, Gelert!“ Peter schwang sich auf seinen Curricle, gefolgt von dem Hund, und lächelte seine Kameraden grimmig an. Ohne ein weiteres Wort galoppierten sie der Chaise nach und überholten sie. Sarah blickte hinaus, und George, der sie sah, hob die Peitsche zum Gruß. Dann waren sie fort.

         Langsam kam Penelope wieder zu Bewusstsein. Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen und erinnerte sich nicht, was geschehen war. Ihre Umgebung schaukelte in verwirrender Weise. Übelkeit drohte sie zu überwältigen, die von den Bewegungen noch verschlimmert wurde. Nach und nach jedoch lichtete sich ihre Benommenheit, und sie erkannte, dass sie auf der Sitzbank einer Kutsche lag. Eine innere Stimme riet ihr, still zu sein und zu lauschen. Sie merkte, dass sie nicht allein war. Aus Atemgeräuschen und einigen Bewegungen schloss sie, dass ihr jemand gegenübersaß. Aber wer?

         	Das Gefährt verlangsamte seine Fahrt, und sofort ließ ihr unbekannter Begleiter das Fenster hinunter und schrie: „Weiter! Ich darf die Flut in Newhaven nicht verpassen! Bei der nächsten Poststation wechseln wir die Pferde!“

         	Penelope erkannte Frobishers Stimme sofort, und mit wachsendem Entsetzen fielen ihr die Ereignisse wieder ein. Das zerrissene Kleid war Teil des Plans, sie von Peter zu trennen, und sie waren darauf hereingefallen! Jetzt war sie unterwegs nach Newhaven, und Peter ahnte nicht einmal, wohin sie gebracht wurde. Sie erschauerte. Ruhig bleiben!, sagte sie sich, doch es erforderte all ihre Kraft, sich nicht ihrer Angst hinzugeben. Sie dachte daran, dass sie – falls es ihr gelang, weiter so zu tun, als wäre sie besinnungslos – vielleicht bei der Poststation um Hilfe schreien könnte.

         	Verzweifelt klammerte sie sich an diese winzige Chance, zwang sich, so reglos wie möglich zu bleiben, selbst, als Frobisher begann, sie anzufassen. Es fiel ihr schwer, nicht zurückzuzucken, zu schreien unter seiner brutalen, lüsternen Berührung. Sie lag still, eine Ewigkeit, wie ihr schien, versuchte sich einzureden, dass Peter sie finden würde oder dass ihr die Flucht gelingen könnte, wenn das Gespann gewechselt wurde.

         	Als die Pferde plötzlich langsamer wurden, wusste sie, dass sie sich der Poststation näherten. Ich warte ab, ob er aussteigt, dachte sie. Doch als sie erneut den Griff seiner schrecklichen Hände spürte, gab Penelope jede Vorsicht auf und setzte sich mit aller Macht zur Wehr. Sie wurde auf den Boden der Kutsche geworfen und dort mit einem Arm festgehalten, während die andere Hand ihr ein Tuch über Mund und Nase hielt. Penelope hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und sank zurück in die Bewusstlosigkeit.

         	Als sie zu sich kam, waren ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt. Wieder galoppierten die Pferde gleichmäßig dahin. Schwach versuchte sie, sich aufzurichten, doch sofort wurde sie gepackt und zurückgezerrt.

         	„Wir sind ganz allein, Lady Darleston. Und diesmal wird Ihr Hund uns nicht stören.“

         	Verzweifelt versuchte Penelope, sich aus Frobishers grausamem Griff zu befreien, doch gegen seine Kraft und sein Gewicht hatte sie keine Chance. Sie spürte, wie Frobisher an ihrem Mieder zerrte, fühlte seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht. Entsetzt versuchte sie, seinen Lippen auszuweichen, aber er umfasste mit einer Hand ihre Kehle, während er mit der anderen über ihre entblößte Brust strich. Dann schrie sie vor Entsetzen auf, als er sie küsste und seine Zunge in ihren Mund schob. Schließlich, völlig verzweifelt, biss sie ihn.

         	Für einen Moment wich er vor ihr zurück und fluchte, schnell rollte sie zur Seite, doch er fasste nach ihr und sagte: „Das werden Sie bedauern, Lady Darleston. Schreien Sie, so viel Sie möchten. Jetzt kann Ihnen nichts mehr helfen.“

         Peter und seine Begleiter donnerten die Straße nach Newhaven entlang und hinterließen dabei im Mondlicht eine Wolke aus Staub. George begann sich schon zu fragen, ob sie Frobisher wirklich einholen würden, als sie die letzte Poststation erreichten und erfuhren, dass seine Kutsche nur fünfzehn Minuten Vorsprung hatte. Mit frischen Pferden galoppierten sie aus dem Dorf heraus. Peter hatte die Lippen zusammengepresst. Seine Angst um Penelope war mit jeder Meile größer geworden, bis er beinahe den Verstand verlor. Er betete verzweifelt, dass Frobisher die Hände von Penelope lassen möge, bis sie Newhaven erreichten.

         	Schließlich entdeckten sie eine halbe Meile voraus die Umrisse einer Kutsche, kurz bevor sie hinter einer Biegung verschwand.

         	„Da sind sie!“, rief Peter. „Langsamer jetzt! Wir müssen uns einigen, wie wir nun vorgehen!“

         	„Wie wollen wir sie erwischen?“, fragte Richard.

         	„Ihr kommt von vorn!“, lautete die Antwort. „Die Straße hat hier sehr viele Kurven. Reitet querfeldein den Hügel hinunter, wendet, wenn ihr die Chaise überholt habt, und fangt sie dann ab.“

         	„Gut, machen wir es so!“ Richard stieß seinem Braunen die Absätze in die Flanken.

         	„Da! Da ist ein Loch in der Hecke!“, rief George und lenkte sein Pferd dorthin. Er sprang darüber hinweg, gefolgt von Richard. Zusammen ritten sie das abschüssige Gelände hinunter. Als sie wieder auf die Straße stießen, sahen sie, dass sie jetzt vor der Kutsche waren. Die Kurven hatten deren Fahrt deutlich verlangsamt.

         	Sie blieben stehen. Die Pferde atmeten schwer. George warf Richard einen Blick zu und sagte: „Wenn Penny etwas passiert ist, rechne ich Frobisher keine Chancen aus. Ich habe Peter noch niemals so erlebt.“

         	Richard schüttelte den Kopf. „Er bekommt es nicht nur mit Peter zu tun, George.“ Er lauschte. „Da kommen sie.“ Sie hörten die Hufschläge der Pferde. Das Gefährt kam in Sichtweite, und plötzlich erscholl ein ohrenbetäubender Schrei.

         	Auch Peter vernahm ihn und wurde augenblicklich zum Berserker. Vergessen war der Plan, erst zu überprüfen, ob George und Richard in Position waren. Kalte Wut hatte sich seiner bemächtigt, und sein Gespann bekam die Peitsche zu spüren, als er es zu wildem Galopp antrieb. Dann sah er Frobishers Chaise und zwei Pferde, die in halsbrecherischem Tempo auf sie zudonnerten. Gelert stand auf dem Sitz neben ihm und bellte wie von Sinnen. „Wir werden Penny holen!“, rief er dem Hund zu. Gelert bellte lauter.

         	Die Pferde der Chaise erschraken, als Richard und George heranpreschten. Verzweifelt versuchten die Knechte von der Poststation, das Gespann zu beherrschen und den Angreifern auszuweichen, aber die Räder rutschten in den Graben, und die Kutsche kippte bedrohlich zur Seite, während die Pferde zogen und zerrten.

         	Die Reiter hatten sie eingeholt! Der eine der Burschen, der glaubte, es mit Räubern zu tun zu haben, hob eine Pistole, aber Carstares schlug sie ihm mit der Peitsche aus der Hand, und der Schuss ging ins Leere. Dann hörte der Mann den Curricle hinter sich. Entsetzt fuhr er herum, als Gelert sich bereits auf ihn stürzte. Das Gewicht des riesigen Hundes warf ihn zu Boden, sodass er das Bewusstsein verlor, gerade als Richard den anderen Knecht vom Kutschbock zerrte. Gelert gelang es, den scheuenden Pferden auszuweichen. Er sprang hoch und warf sich bellend gegen die Tür der Chaise. Peter, der sein Gespann gut im Griff hatte, brachte es zum Stehen und sprang auf die Straße. Gleichzeitig mit George, der eine Pistole in der Hand hielt, erreichte er die umgestürzte Kutsche. Gemeinsam rissen sie den Schlag auf.

         	„Bleib, wo du bist, wenn du sie lebend haben willst, Darleston!“, fuhr Frobisher ihn an. Er saß in der äußersten Ecke, einen Arm um die bewusstlose Penelope gelegt, ein Messer in der anderen Hand. Peter griff nach Gelerts Halsband und riss ihn zurück.

         	„Lasst die Pistolen fallen und tretet zurück, aber bleibt in Sichtweite. Und halt den Hund fest!“

         	Peter und George gehorchten, während sie hilflos zuschauten, wie Frobisher Penelope ins Freie zerrte. Sie hing so leblos im Arm ihres Peinigers, dass Peter einen grauenvollen Moment lang dachte, sie wäre tot. Dann jedoch stöhnte sie schwach. Er umklammerte Gelerts Halsband so fest er konnte, während der Hund knurrte und versuchte, sich loszureißen.

         	„Zurück, Darleston. Und Sie, Winton, bringen Sie mir ein Pferd!“

         	„Tun Sie es, Richard“, stieß Darleston hervor.

         	Wortlos brachte Richard seinen Wallach.

         	„Gut. Jetzt stellen Sie sich zu Darleston und Carstares.“ Frobisher legte Penelope vorn über den Sattel und wandte sich um. „Wenn Sie versuchen, mir zu folgen, werden Sie es bedauern. Ich werde sie ein paar Meilen weiter weg zurücklassen. Mit weniger Gewicht wird das Pferd zweifellos schneller sein. Aber wenn ich vermute, dass mir jemand folgt, dann wird sie sterben. Ich habe nichts zu verlieren, also riskieren Sie nichts.“

         	Er beugte sich vor, um eine der Pistolen zu ergreifen. In diesem Moment ließ Peter Gelert frei. Mit einem Satz war der Hund an Frobishers Kehle und warf ihn um. Plötzlich löste sich ein Schuss, und Peter sprang gerade noch rechtzeitig vor, um Penelopes schlaffen Körper aufzufangen, als das Pferd stieg.

         	„Gelert! Zurück!“, brüllte Richard, als das Tier wieder herunterkam. Dem Hund gelang es um Haaresbreite, sich vor den trampelnden Hufen in Sicherheit zu bringen, aber für Frobisher war es zu spät. Sein Entsetzensschrei verstummte abrupt. George und Richard wandten sich ab.

         	Peter kniete auf der Straße, Penelope in den Armen. Verzweifelt tastete er nach dem Puls an ihrer Kehle, konnte kaum atmen, bis er ihn fühlte. Tränen der Erleichterung rannen ihm über die Wangen. Als Nächstes löste er die Fesseln an ihren Handgelenken, fluchte leise, als er die Abschürfungen auf ihrer zarten Haut sah. Winselnd hinkte Gelert heran. Er schnupperte an Penelope und leckte Peter das Gesicht. Blut rann von einer offenen Wunde an seiner Schulter.

         	„Wickeln Sie sie da hinein“, sagte Richard und zog seinen Umhang aus. „Wir müssen sie warm halten, bis Phoebe und Sarah eintreffen. Dann fahren wir nach Newhaven und bringen sie zu einem Arzt.“ Peter prüfte noch, ob sie etwas gebrochen hatte, dann hüllten sie Penelope behutsam ein. Sie hatte eine große Prellung an ihrer rechten Schläfe. Als Peter die Stelle sanft betastete, stöhnte sie leise.

         	George kam heran, er sah elend aus. „Frobisher ist tot. Das Pferd hat ihn tot getrampelt.“

         	„Was ist mit den Knechten?“, fragte Peter.

         	„Einer hat ein gebrochenes Bein. Sie behaupten, nichts gewusst zu haben, aber ich habe sie erst einmal gefesselt. Was soll aus ihnen werden? Gar nicht zu reden von Caroline Daventry. Was ist mit ihr?“

         	„Lass die Burschen hier, mit einem von euch als Wachposten. Ich schicke eine Nachricht an Meadows. Er soll die Bow Street Runners informieren. Sie können sich um die beiden kümmern. Was Caroline angeht, so können wir ihr eine Beteiligung nicht nachweisen, nun, da Jack tot ist. Aber mein Wort darauf, dass sie für die Gesellschaft gestorben ist.“

         	„Ist mit Penny alles in Ordnung?“, fragte George beunruhigt.

         	„Ich weiß es nicht“, erwiderte Peter. George bemerkte, wie blass er war. Nie zuvor hatte er Peter in einem solchen Zustand erlebt. Er wusste nicht, was er sagen sollte, sondern umfasste nur Peters Schulter, während sie stumm auf die Ankunft der anderen Kutsche warteten.

      

   
      
         17. KAPITEL
         

         Irgendwo in weiter Ferne spürte sie einen lähmenden Kopfschmerz. Er schien am Ende eines langen Tunnels zu warten, der sich schwindelerregend um sie drehte. Jemand stöhnte. Benommen bemerkte Penelope, dass sie es selbst war. Dann spürte sie eine Hand, die sie hielt. Eine sehr vertraute Stimme sagte etwas schrecklich Wichtiges. Verzweifelt versuchte sie es zu verstehen, obwohl ihr die Anstrengung noch mehr Kopfschmerzen bereitete.

         	„Penny, Süßes! Oh, Penny, mein Liebling, es ist alles gut. Du bist jetzt in Sicherheit!“

         	Das lange Warten war für Peter unerträglich geworden. Trotz der Versicherungen des Arztes, dass sie sich erholen würde, war dies der längste Tag seines Lebens gewesen. Jetzt, da Penelope sich endlich regte, vermochte er die Liebesworte, die er so gern sagen wollte, nicht länger zurückzuhalten. Er wusste nicht, ob sie ihn hören konnte, aber er musste sie äußern. Den ganzen Tag hatte er bei ihr gesessen. Phoebe und Sarah hatten abwechselnd mit ihm gewacht. Ihre Gesichter waren beinahe so bleich gewesen wie das von Penelope. Kurz nach Mitternacht hatte er sie beide ins Bett geschickt mit dem Versprechen, sie zu rufen, wenn sich etwas änderte.

         	Mühsam öffnete Penelope die Augen. Der schwach beleuchtete Raum war ihr völlig fremd. Alles Licht kam von dem Kamin an der gegenüberliegenden Wand. Verwirrt konzentrierte Penelope sich auf den Mann, der sich über sie beugte. Seine dunkelbraunen Augen blickten besorgt, seine Haut wirkte bleich, und sein dunkles gelocktes Haar zerzaust. Ich bin tot, dachte Penelope in kompletter Konfusion. Wer ist dieser Mann?

         	„Penny? Ich bin es, Peter. Es ist alles in Ordnung, du bist gerettet.“ Es war Peters Stimme, zärtlich und liebevoll. Sah er so aus?

         	„Ich träume“, sagte sie schwach.

         	Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Nein, Liebste, du bist wach. Ich bin hier.“ Der sonderbare Ausdruck auf ihrem Gesicht erschreckte ihn. „Penny, Liebste, was stimmt nicht?“

         	„Weck mich nicht, Peter. Es ist ein so schöner Traum. Ich sehe dich – und du sagtest, dass du mich liebst …“ Sie verstummte, die Lider fielen ihr zu, dann war sie eingeschlummert.

         	Verwirrt starrte Peter auf seine schlafende Gemahlin. Sie konnte ihn sehen! Hatte der Schlag gegen ihre Schläfe ihr das Augenlicht wiedergeschenkt? So musste es sein! Rasch sorgte er dafür, dass sie es bequem hatte, und ging zur Tür. Er öffnete sie und blickte hinaus in den Korridor. Ein Lichtschein kam unter der Tür von Sarahs und Phoebes Zimmer hervor. Er lief hin und klopfte leise.

         	Beide Mädchen saßen zusammen im Bett. Phoebe hielt Sarah im Arm, die offensichtlich geweint hatte.

         	„Peter, was ist passiert? Warum haben Sie Penny allein gelassen?“, rief Phoebe und warf die Decke zurück.

         	„Sie ist aufgewacht“, brachte Peter mit erstickter Stimme hervor. „Und sie konnte mich sehen. Sie hielt es für einen Traum, aber das war es nicht.“

         	Die Schwestern starrten ihn an und vermochten ihren Ohren nicht zu trauen. „Sie … sie konnte dich sehen?“, stammelte Sarah. „Bist du sicher?“

         	„Sie glaubte zu träumen, weil sie mich sehen konnte, und dann schlief sie ein“, wiederholte Peter.

         	Phoebe sagte erstaunt: „Diese Prellung befindet sich an derselben Stelle wie jene, die sie sich zuzog, als sie vom Pferd fiel und ihr Augenlicht verlor. Damals konnte der Arzt an ihren Augen nichts finden. Der Schlag muss den Schaden behoben haben! O Peter, wie wundervoll!“ Sie sprang aus dem Bett und griff nach ihrem Hausmantel. „Gehen Sie zu ihr, Peter. Ich werde Richard wecken. Komm mit, Sarah!“ Sie eilte hinaus.

         	„Ich hole George“, sagte Sarah aufgeregt. „Ich kann es nicht glauben. Können wir sie sehen?“

         	„Wenn sie ein bisschen kräftiger ist, Sarah. Ich glaube, sie hat noch immer schreckliche Kopfschmerzen. Jetzt schläft sie wieder. Ich gehe besser zurück.“ Plötzlich fand er sich in Sarahs Umarmung wieder. Er drückte das Mädchen fest an sich und murmelte: „Geh schon, Wildfang. Sag es George.“

         	Er kehrte zurück in Penelopes Zimmer. Sie schlief noch immer fest. Leise durchquerte er den Raum und setzte sich an ihr Bett. Tiefe Zufriedenheit überkam ihn. Alle Verwirrung, die er empfunden hatte, war verschwunden. Dies war seine Gemahlin, und er liebte sie mehr als sein Leben. So einfach war das. Nichts sonst zählte mehr. Vollkommen entspannt lehnte er sich zurück und stellte sich all die Dinge vor, die sie zusammen tun würden. Kinder würden sie haben. Das wäre großartig!

         	Als der Morgen dämmerte, bemerkte er, wie sich Penelope neben ihm regte und dann die Augen öffnete. Sie wirkte benommen.

         	„Besser, Liebste?“, fragte er leise.

         	Penelope starrte ihn ungläubig an. Was war geschehen? Plötzlich erinnerte sie sich an die Chaise, die brutale Kraft ihres Entführers. War das alles nur ein Albtraum gewesen? Trotz des Kopfschmerzes versuchte sie, sich aufzusetzen, wurde aber sanft zurückgeschoben.

         	„Nein, Liebste. Bleib liegen und ruh dich aus. Ich verspreche, ich werde nicht weggehen.“

         	„Peter?“ Sie erschrak über den matten Klang ihrer Stimme. „Ist das ein Traum? Bist du das wirklich?“

         	„Ja, ich bin es. Schlaf. Ich bleibe hier.“

         	„Mein Kopf tut weh. Aber ich kann dich sehen!“

         	„Ich weiß, Liebling. Du musst dir den Kopf angeschlagen haben, als die Kutsche umstürzte. Der Arzt kommt später vorbei. Er sagte bereits, dass du Kopfschmerzen haben würdest, wenn du zu dir kommst. Du musst dir keine Sorgen machen, vor allem nicht, wenn du wieder sehen kannst.“

         	„Die Chaise? Dann war es kein Albtraum? O Peter, ich hatte solche Angst!“ Sie begann haltlos zu schluchzen. „Er … er wollte nicht aufhören, ich … habe versucht … aber meine Hände waren gefesselt. Er … hat mir das Kleid heruntergezerrt … o Gott! Seine Hände! Er sagte … wenn du schreist … keiner hört dich! O Peter!“

         	Schluchzen erschütterte ihren schmalen Leib. Sanft hob Peter sie hoch und wiegte sie in seinen Armen. Entsetzt erkannte er, dass sie glaubte, Frobisher habe ihr Gewalt angetan.

         	Er sagte: „Penny, beruhige dich. Wir haben dich schreien gehört, Liebste. Wir waren schon nahe genug. Es endete im Graben, und Frobisher ist tot. Er wird dir nie wieder weh tun.“

         	„Dann … hat er nicht … Ich dachte … du würdest mich hassen!“

         	„Hör auf, so etwas zu denken, Penny. Wir waren rechtzeitig da.“ Liebevoll legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. „Penny, selbst wenn Frobisher dir das angetan hätte, es hätte an meinen Gefühlen für dich nichts geändert.“

         	„Deinen … deinen Gefühlen für mich?“ Sie wagte es kaum zu hoffen.

         	Er sah in ihre grauen Augen, die von Tränen glänzten. „Ich liebe dich, Penny. Ich weiß es schon lange, aber ich hatte zu viel Angst, es auszusprechen. Ich wusste es seit dem Tag, als du mir erzähltest, dass Frobisher sich dir in unziemlicher Weise genähert hatte und ich keine Eifersucht fühlte, sondern schlichte Mordlust. Der Gedanke, dass du in seiner Macht bist, machte mich krank! Aber schon vorher – als ich das erste Mal mit dir das Bett teilte und du so voll süßer Hingabe warst … Penny, ich liebte dich damals schon. Ich war nur zu dumm, es zu begreifen.“

         	Ihr Gesicht strahlte vor Freude, als sie ihn ansah. Sie konnte nicht glauben, was sie hörte, was sie in seinen Augen las. „Du liebst mich?“, fragte sie ungläubig. „Du meinst nicht, dass du mich nur magst?“

         	Er umarmte sie fester. „O  Penny, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich liebe. Du gehörst zu mir. Ich werde dich niemals gehen lassen. Als wir die Chaise eingeholt hatten und ich dich schreien hörte, war ich bereit, einen Mord zu begehen. Und George und Richard ging es nicht besser.“

         	Freudentränen liefen ihr über die Wangen. „Du liebst mich wirklich? Ach, Peter, ich liebe dich so sehr! Ich habe versucht, es dich nicht merken zu lassen. Ich dachte, du wolltest es nicht, und ich wollte dich nicht belästigen!“

         	„Ich weiß, Penny“, gab er zu. „Erinnerst du dich, dass ich einmal sagte, du könntest nicht lügen? Alles an dir offenbarte mir deine Gefühle, aber ich weiß auch, warum du geschwiegen hast.“

         	„Du wusstest, dass ich dich liebte? Woher?“

         	Er lächelte. „Dein Körper machte es mir deutlich, jedes Mal, wenn ich mich dir näherte.“

         	„Oh!“ Sie errötete tief, hielt aber seinem Blick stand.

         	„Darf ich wagen zu hoffen, liebste Penny, dass er das weiterhin tun wird?“, fragte er schelmisch.

         	Scheu nickte sie. Sprechen konnte sie nicht, doch in ihren Augen las er alles, was er wissen musste. Später war noch genug Zeit, ihr zu sagen, dass die anderen hier waren, dass sie alle bei ihrer Rettung hatten dabei sein wollen. Und dann würden sie ihr gemeinsames Leben planen, ein Leben voller Liebe und Freude, die, wie er wusste, mit den Jahren noch größer werden würden.

         – ENDE –
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